
		
			
		
	
Die Ratten der JERSEY CITY

 

Auf dem Weg nach Charon – die Vergangenheit holt sie ein

 

von Frank Böhmert

 

Frank Böhmert Über die Welten der Milchstraße bricht im Jahr 1344 Neuer Galaktischer Zeitrechnung - dies entspricht dem Jahr 4931 alter Zeitrechnung - eine Veränderung herein, die sich niemand hat vorstellen können: Die Terminale Kolonne TRAITOR, eine gigantische Raumflotte der Chaosmächte, greift nach der Galaxis.

Im unmittelbaren galaktischen Umfeld entsteht in absehbarer Zeit in der Sterneninsel Hangay eine so genannte Negasphäre, ein absolut lebensfeindlicher Raum.

Die Menschheitsgalaxis soll dieser kosmischen Region als „Ressource" zugeführt werden.

Dagegen versuchen die Völker der Milchstraße zwar vorzugehen, aber bislang sind ihnen nur wenige Erfolge beschieden.

Einige konnten ihre Raumflotten in Sicherheit bringen, aber alle wichtigen Planeten werden von den Kolonnen-Forts bewacht.

Zudem sind sowohl das Innere des Solsystems als auch die Charon-Sternwolke für die Terminale Kolonne derzeit unerreichbar.

Im Umfeld der Charon-Dunkelwolke kommt es zu einer riskanten Begegnung - es trifft DIE RATTEN DER JERSEY CITY ... 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Cleo Yelvington - Die Terranerin ist Technischer Leutnant an Bord der JERSEY CITY und hat ihre eigenen Probleme. 

Vabian F. Baertling - Der Captain wird in einen schmutzigen und gefährlichen Auftrag geschickt. 
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15. März

 

Als der Interkom anschlug, brauchte Cleo Yelvington nicht so zu tun, als ob. Sie fühlte sich sterbenselend. Sehr darauf bedacht, ihren Magen nicht zu drücken, drehte sie sich auf ihrem Bett von der Wand weg und ging ran, ohne erst die Haare zurechtzukneten. „Ja?"

Das Holo faltete sich auf. Flor Langer. Der Kommandant persönlich. Das fleischige Gesicht maskenhaft starr. „Technischer Leutnant Yelvington. Wenn du dich bitte in meinem Büro einfinden würdest. Um ..." Er sah auf sein Multifunktionsarmband. „... 11.07 Uhr."

„Ich bin krank!". rief sie.

Sie war entsetzt über die Stimme, über die Hysterie darin. Sie hasste diese unbeherrschte, schwache Cleo, die sich da Bahn brach. „Deine Dienstunfähigkeitsmeldung liegt mir vor. Ich hatte dich gewarnt, Leutnant." Der Kommandant seufzte, zog einen Mundwinkel schief. „In meinem Büro. In nunmehr vier Minuten." Das Holo fiel in sich zusammen.

Cleo schlug Laken und Bettdecke beiseite und setzte sich auf. Sie hatte im Jogginganzug geschlafen. Versucht zu schlafen. Ihr war kalt geworden, immer kälter. Zum Schluss war sie völlig eingepackt gewesen und hatte immer noch gefroren.

Sie hatte sich in sich selbst zurückgezogen wie ein gefangenes Tier. Bis in den hintersten Winkel. „Oh Mann!" Cleo massierte das Gesicht, kämmte mit den Fingern die schulterlangen, struppigen Haare.

Sie hatte gewusst, dass die Krankmeldung nichts nutzen würde. Und hatte es trotzdem versucht. „Ist das zu fassen? Wie ein kleines Mädchen, das sich unterm Kopfkissen versteckt", sagte sie mit ihrer spöttischbissigen Stimme, aber die klang ihr zu dünn gerade. Sie fauchte: „Steh auf, Schwester! Hoch mit dem fetten Hinterteil!

Na los!"

Sie musste lachen. Von wegen Fett - alles Muskeln. Cleo Yelvington, Leutnant im technischen Dienst, verbrachte ganze Freischichten im Kraftraum. Das bisschen Fett, was sie hatte, war von der festen Sorte. „Du willst dich richtig reinreiten, Schwester? – Dann pfeif auf halbe Sachen!" Cleo riss den Jogginganzug vom Körper. Das Zerfetzen der Nähte klang befriedigend. Dreckding! War sowieso schon völlig morsch! „Tätlicher Angriff auf deinen höchsten Vorgesetzten? Wenn das keinen Bau bis zum nächsten Hafen gibt, weiß ich auch nicht!"

Und dann?

Unehrenhaft entlassen in der Charon-Wolke?

Nach acht Jahren Dienst? Na, warum nicht?

Anderthalb Minuten später stapfte sie los, wie aus dem Ei gepellt in ihrer Uniform, mit frisch gesträhnten Haaren, das Gesicht noch feucht von der Hand voll kaltem Wasser.

Antigravschächte, Schleusen, lange Gänge, manche gebogen. Ab und zu die Schatten von Uniformierten. Manche grüßten. Cleo erkannte niemanden, grüßte einfach zurück. Um die Zentrale herum zur Kabine des Kommandanten, zur Tür.

Tätlicher Angriff? Nein, war nur ein Witz, dachte Cleo. Hören wir uns erst mal an, was er zu sagen hat, Schwester. Vielleicht kann ich ihm ja auch was erklären ... jedenfalls so weit, dass er es versteht. Dass er versteht, warum ich unmöglich mit Vabian zusammenarbeiten kann. Sie schlug auf den Öffner. Was denk ich da für einen Müll? Das versteht der nie!

Die Tür glitt auf. Cleo trat ein, und da stand er. Vabian.

Vabian FBaertling. Der Heuchler. Der Schönredner. Das Schwein.

Da stand er, schaute sie an aus seinen Rehaugen, so weich, so offen, so verletzlich. Prinz Sack und Asche. Prinz Trauerarbeit. Prinz Durchtherapiert.

Nein, du Schwein, dachte Cleo, und ihre Magensäure brandete auf. Manche Dinge kriegst du nicht wieder weg. Die trägst du mit dir rum. Bis zum miesen Ende.

Er nickte ihr zu, dann sah er zum Kommandanten. Hinter Cleos Rücken schloss sich die Tür
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Aus einem vorläufigen Bericht an Reginald Bull zu den Vorkommnissen um den Untergang der JERSEY CITY

 

Der Residenz-Minister für Verteidigung erbat eine möglichst rasche chronologische Aufzeichnung der Ereignisse vom 8. April des Jahres, um kurzfristig eventuelle Sicherheitslücken schließen zu können.

Lasst mich vorab - und mit Bedauern vorgebracht! - meine Überzeugung ausdrücken, dass a) sich eine solche Katastrophe in naher Zukunft nicht vollständig wird vermeiden lassen können, weil davon auszugehen ist, dass die entscheidenden Handlungen und Umkehrpunkte weit vor Eindringen der JERSEY CITY in die Charon-Wolke stattfanden, und b) die mehr als mangelhafte Faktenlage uns weder jetzt noch in Zukunft gestatten wird, zweifelsfrei feststellen zu können, welche Faktoren für den Untergang der JERSEY CITY und damit für die vorübergehende Gefährdung des terranischen Stützpunktes auf Jonathon ausschlaggebend gewesen sind. Der Interpretationsmöglichkeiten sind viele, bis hin zu einem Eindringversuch seitens der Chaosmächte, aber der entscheidende - Punkt ist: Wir wissen nicht auch nur ansatzweise, was sich an Bord der JERSEY CITY auf dem Weg nach Charon abgespielt hat - und was genau dort vor sich ging, als die JERSEY CITY im Luftraum von Jonathon ihre merkwürdigen Manöver ausführte, die enorme Verheerungen des örtlichen Ökosystems nach sich zogen. Ich wiederhole: Wir wissen es nicht, und wir werden es auch nie wissen.

Zum Hergang, chronologisch: Am 7. April 1345 NGZ erreichte die JERSEY CITY, ein LFT-Schlachtschiff der APOLLO-Klasse, offensichtlich zum verabredeten Zeitpunkt den geheimen Treffpunkt an der Charon-Schranke. Dort wurde wie geplant die Strukturdolbe PIKARU angedockt, Kommandant: Kango Au'Deran (Charonii, maSgW verstorben).

Von den Charonii überlassene Aufzeichnungen des Funkverkehrs lassen lediglich den Schluss zu, dass zu diesem Zeitpunkt keine besonderen Vorkommnisse an Bord des Schlachtschiffes erkennbar waren.

Als diensthabender Kommandant der JERSEY CITY wird in den Protokollen Flor Langer (Terraner, 26 Dienstjahre, maSgW verstorben) genannt; dies entspricht den Angaben der Mannschaftsliste, nicht jedoch den ursprünglichen Dienstplänen, denen zufolge Kommandant Langer am 7. April zwei Freischichten gehabt hätte. Da Kommandant Langer bei seinen Untergebenen einen väterlichen Ruf genossen hat und als ebenso neugierig wie verantwortungsbewusst galt, steht zu vermuten, dass er sich nachträglich für den 7. April eingetragen hat, um den Durchflug des Strukturgestöbers selbst zu befehligen.

Kurz vor Eindringen in das Gestöber meldeten Aufklärer der Charonii das Auftauchen mehrerer Traitanks; jedoch war die JERSEY CITY offensichtlich nie in Gefahr, da das feindliche Geschwader in zu großer Entfernung materialisierte, um den Einflug noch verhindern zu können.

Nach einem Tag Flug erreichte die JERSEY CITY am 8. April Jonathon und wurde vom Kontrollzentrum zum Anflug des Raumhafens Photon-City angewiesen.

Auch hier wurde als diensthabender Kommandant Flor Langer gemeldet, ohne besondere Vorkommnisse (siehe Protokollzelle).

Dem widerspricht eine offensichtlich automatisch abgesandte Meldung, die nach Austritt aus dem Strukturgestöber vom Kommandanten der Strukturdolbe an seine Vorgesetzten gemacht wurde. Darin heißt es. an Bord der JERSEY CITY sei eine Seuche ausgebrochen, die einen direkten Kontakt zwischen terranischer Besatzung und Charonii verbiete. Bezeichnung der Krankheit nach CharoniiAngaben: Weit-Reise-Fleckheiß - mutmaßlich durch Mehrfachübersetzung verstümmelt. Eine Aufzeichnung der Originalaussage vermutlich von Seiten Kommandant Langers liegt bedauerlicherweise nicht vor. (Eine Anfrage an die Herkunftshäfen der JERSEY CITY bezüglich Ansteckungsgefahr wurde getätigt, Antworten stehen noch aus.) Jedenfalls wäre diese unbekannte Seuche eine Erklärung dafür, dass die Kommunikation vor und innerhalb der Charon-Wolke allein durch Kommandant Langer getätigt wurde. Über den Zustand der Besatzung zu diesem Zeitpunkt ist nichts bekannt.
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15. März

 

„Captain Baertling. Leutnant Yelvington. Setzt euch." Der Kommandant. der ihr kurz auf den Bauch geschaut hatte, wies auf zwei Stühle vor seinem Schreibtisch.

Die Tischplatte war leer bis auf ein versenktes Terminal. über dem sich ein Holowürfel drehte. Er zeigte mehrere Fotografien. altertümlich zweidimensional.

Eine blonde, trotz ihrer Fältchen naiv wirkende Frau. offensichtlich die holde Gattin. Einen Jugendlichen, adrett gekleidet. mit Schmollmund: tief in die Stirn hing eine dunkle, fast schwarze Schmachtlocke. Das dritte Bild zeigte einen rotweiß gefleckten Hund.

Meine Frau! Mein Sohn! Mein Hund!, dachte Cleo, als sie sich setzte. Sie schob sich zurecht, Beine breit, Arme auf den Lehnen, Hände locker. Sie starrte den Kommandanten an.

Flor Langer hielt ihrem Blick stand. Er war einen halben Kopf größer als sie, haarlos und korpulent. Rosig. „Cleo." Er seufzte. „So geht das nicht weiter." Er sah zu Vabian neben ihr. „Mit euch beiden nicht."

Sie schaute Vabian nicht an. Sie ertrug den Anblick seiner Visage nicht, die seinem Charakter so dermaßen Hohn sprach mit dem sinnlich aufgeworfenen Mund, den trägen Lidern und den glänzenden Augen darunter. Aber sie spürte seine Anwesenheit: Die ihm zugewandte Körperseite prickelte, jeder Muskel war in Alarmbereitschaft. „Ich habe mir nichts vorzuwerfen", sagte Vabian.

Sie schnalzte. Grinste. Bleckte die Zähne. „Vorbildlich. So richtig zum EinBeispieldran-Nehmen."

Er ließ sich davon nicht irritieren. In demselben sachlichen Tonfall fügte er hinzu: „An mir liegt es nicht."

Flor Langer nickte. „Du immerhin bist zum Dienst erschienen. Aber du sagst genauso wenig wie Cleo, was mit euch beiden los ist."

Vabians Zähne knirschten. Ach bin zur Zusammenarbeit bereit", sagte er gepresst. „Ich erteile bereitwillig Auskünfte, soweit es dienstliche Belange betrifft. Aber ich berufe mich auf das Recht, meine Privatsphäre zu schützen."

„Ihr kennt euch also privat. Fein. Aber so schlau war ich schon vorher."

Langer sah wieder Cleo an. Sie reckte das Kinn. „Leutnant Yelvington. Wir kannten uns bis vor wenigen Wochen nicht persönlich.

Dein Ruf - ausgezeichnet bis zu diesem Zeitpunkt. Arbeitstier, zuverlässig, genau.

Wortkarg vielleicht und verschlossen, aber du meine Güte, kein Grund zur Beschwerde. Dann wird Captain Baertling hierher versetzt, ein -Mann mit den besten Beurteilungen, beliebt bei seinen Kameradinnen und Kameraden, geschätzt von seinen Vorgesetzten, und du fängst an ... hm, aufzufallen. Um kein härteres Wort zu benutzen," Cleo sagte nichts. Sie legte alle Verachtung, die sie aufbringen konnte, in ihren Blick.

Langer gab weiter den väterlich Verständnisvollen: „Als Erstes wird dein unberechtigter Versuch protokolliert, auf seine Personaldaten zuzugreifen. Dann die Vorfälle in der Kantine. Ich bin wahrlich kein Paragraphenreiter. Aber das ging über Druckablassen weit hinaus, Du gefährdest deine militärische Laufbahn, Leutnant Yelvington."

Sie schnaubte. Sie starrte den Kommandanten weiterhin an, aber sie sah ihn nicht mehr. Sah nur noch Flecken. „Arrest, zweimal. Wiederholte Insubordination. Und jetzt vermutlich Arbeitsverweigerung durch unberechtigte Krankmeldung. Hast du mir etwas zu sagen?"

Cleo drückte den Rücken durch, reckte Brust und Bauch und setzte ein strahlendes Lächeln auf. „Nein, Sir!"

Der Kommandant zog einen Mundwinkel schief und sah zu Vabian. „Du. Captain?"

Vabian schüttelte den Kopf.

Langer sah wieder Cleo an. „Hat er dich ...

Ist er sexuell übergriffig geworden?"

„Nein!", fauchte sie. „Hab ich doch neulich schon gesagt!"

„Schön." Langer kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. „Captain Baertling.

Hast du dich eines sexuellen Übergriffes schuldig gemacht?"

Vabian holte tief Luft. „Nein, Sir. Um Himmels willen! Und, rein theoretisch jetzt, ich hätte ja auch wenig Chancen." Er war um etliches untrainierter als Cleo, zumal im waffenlosen Nahkampf. Seine Wangen begannen zu glühen. „Ach ..." Kommandant Langer kreuzte die Hände auf der leeren Tischplatte. „Was glaubt ihr, was schon alles vorgekommen ist. Psycho-Drogen, Paralysatoren ... da merkt das Opfer gar nicht, was ihm zugestoßen ist. Es ertappt sich nur plötzlich bei völlig unerklärlichen Handlungen, Gefühlsaufwallungen ... Aber das spielt keine Rolle. Ich unterstelle dir so etwas nicht ernsthaft. Captain. Ich glaube dir. Die eigentliche Frage ist ..." Er lehnte sich zurück, die Hände nun auf den Sessellehnen. „Was zum Teufel ist denn passiert zwischen euch, dass es hier jetzt ein solches Theater gibt? - Leutnant?"

„Nichts, Sir."

„Captain?"

„Es ist nicht an mir, das zu erzählen."

„Herrgott noch mal!" Langer schoss vor, schlug nach dem Holowürfel. Die Bilder zerfielen zu verglühenden Partikeln. und zwei Dateien falteten sich auf. Zwei Personaldateien. Langer tippte mit dem Finger Zellen an, die hervorfuhren und einen roten Rand bekamen. Langsam drehte sich der ganze Block zu Cleo und Vabian herum.

Links stand in Cleos Akte: Partnerschaftliche Bindungen (z. B. durch Heirat o. mind. Fünfjahresverträge): Keine.

Rechts stand in Vabians Akte: Partnerschaftliche Bindungen (z. B. durch Heirat o. mind. Fünfjahresverträge): Geschieden, seit 1337.

„Dein Eintrittsjahr ins Militär, Leutnant Yelvington", sagte Kommandant Langer leise. „Ihr zwei wart verheiratet, nicht wahr?"

Cleo konnte nur nicken. Ihr sprang eine ganz andere, nicht hervorgehobene Zelle von Vabians Personalakte ins Auge: Rechtskräftige Verurteilungen aufgrund von Straftaten: 2 Jahre wegen fahrlässiger Körperverletzung mit Todesfolge, 1335-1336.

Ihr Blick flackerte unwillkürlich hinüber in ihre entsprechende Zelle. Rechtskräftige Verurteilungen aufgrund von Straftaten: Keine-, dann zu Vabian. Neben ihr saß ein lächelnder Schmerzensmann.

Der Kommandant nickte grimmig, entschlossen. Seine Augen glitzerten vor Zorn. Cleo musste wegsehen. Die Verkleidung seines Schreibtisches: gebürstetes Metall, silbern und blau.

Cleos brennender Magen war verschwunden. Er hatte sich aufgelöst, und nun franste sie inwendig aus, war nur noch die Hülle einer Frau. Jeden Moment, hatte sie das Gefühl, würde sie durchsichtig werden und vergehen. „Warum konnte ich das nicht gleich erfahren, von dir, Captain Baertling?"

„Es war nicht an mir. Ich bin zur Zusammenarbeit mit Leutnant Yelvington bereit."

Der Kommandant schnaubte und schüttelte leicht den Kopf. „Es geht, mich nichts an, was irgendwann einmal privat zwischen euch vorgefallen ist. Das waren verrückte, verzweifelte Zeiten damals, die 1330er Jahre. Terra regiert von einer Sekte, nur Schritte von einem blutigen Bürgerkrieg entfernt, der halbe Planet und oft seine besten Köpfe unter dem Einfluss Gon-Orbhons. Ihr habt die geforderten Unbedenklichkeitsbescheinigungen beigebracht und damit Schwamm drüber."

Er sprach betont leise, ruhig. „Aber ihr seid Soldaten an Bord eines Schlachtschiffs in Feindessektor. Ich erwarte von euch auch das entsprechende Verhalten. Niemand von uns kann sich Teams leisten, die von alten Animositäten beherrscht werden. Ich denke, das ist euch klar."

„Ja, Sir", sagte Cleo. „Ja, Sir. Selbstverständlich", sagte Vabian.

Prinz Selbstgefällig. Prinz Schleimbatzen. „Na schön." Der Kommandant wischte die Personalakten aus der Luft. Der Datenschnee ordnete sich zu dem Fotowürfel, der wieder langsam zu taumeln begann. „Das Folgende stellt keine disziplinarische Maßnahme dar." Er lächelte. „Es lohnt sich also keine Beschwerde." Sein Gesicht sah für einen Moment regelrecht vergnügt aus. „Ihr meldet euch bei Leutnant Prendergast in der Abteilung Wasserversorgung. Er hat einen Spezialauftrag für euch."

Der Kommandant griff in eine Schublade und schnippte zwei Speicherkristalle über den Tisch. „Solange ihr euch nicht zusammengerauft habt, kriegt ihr lieber jeder eins. - Einlesen bitte!"

Cleo wollte zugreifen, da beugte sich auch Vabian vor. Sie zog ihre Hand zurück. Die Haut unter dem Uniformärmel prickelte. „Bitte nach dir", sagte Vabian.

Sie nahm wortlos einen Kristall und steckte ihn auf ihr Multi-F, wie sie ihr Multifunktionsarmband nannte. „Ihr geht da rein", sagte der Kommandant, „und macht reinen Tisch. In jeder Hinsicht.

Ihr müsst keine Freunde werden. Aber ich verlange von euch, dass ihr Kameraden seid, wenn ihr wieder rauskommt."

Das Multi-F baute ein Holo auf.

Handbibliothek LFT-Flotte Nr. 10.617, las Cleo verständnislos. „Hundert Schädlinge?!", entfuhr es Vabian. Er richtete sich steif auf. „Schiffsparasiten, die man kennen sollte?!"

„Von Aas-Borstenkakerlak, Komma, arkonidisch, bis Yülziish, Komma, Würg-Assel, der", bestätigte Kommandant Langer. Er schmunzelte nun. Vergnügter ging es gar nicht. „Aber ... aber ... für so etwas gibt es Automatiken! Und Servos!"

„Die haben aber keinen reinen Tisch mit ihrem Expartner zu machen. Und bevor du dir jetzt wieder an die Brust heftest, dass du ja zur Zusammenarbeit bereit bist und so weiter und so fort, lass dir eines gesagt sein, Captain Baertling: Ehrgefühl ist etwas Feines, Ritterlichkeit auch, aber dein ewiges >Es ist nicht an mir, dazu etwas zu sagen< steht mir bis hier." Er fuhr mit der flachen Hand an seiner Oberlippe entlang. „Haben wir uns verstanden, Captain?"

Prinz Tausendgut hatte hektische Flecken auf den Wangen. „Jawohl, Sir."

Für einen Moment verspürte Cleo ein wahres Frohlocken. Krabbelviecher?

Woher wusste der Kommandant das?

Oderbesser gesagt: Wusste der Kommandant das? „Leutnant?"

„Ja, Sir!" Seit zwei Wochen hatte sie keine so gute Laune mehr gehabt. Prinz Selbstgefällig zog ein finsteres Gesicht neben ihr. „Keine weiteren Krankmeldungen."

„Nein, Sir!" Sie musste grinsen. Sie war auf einmal geradezu betrunken von dem gefühlsmäßigen Auf und Ab der letzten Stunden.

„Ich will, dass du da erst herauskommst, wenn du dich mit ihm zusammengerauft hast. Keine sinnlosen Prügeleien mit Unbeteiligten mehr in der Kantine, verstanden?"

„Ja, Sir!"

„Dann raus mit euch!
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Leutnant Prendergast war ein knochiger, graumelierter, augenscheinlich dauervergnügter Endvierziger. „Ach ja, der Spezialauftrag", sagte er gedehnt. „Dann kommt mal mit."

Cleo folgte ihm und Vabian, der schließlich ranghöher war, am Tresen vorbei zu einer weiteren, kleineren Tür.

Die Tür glitt auf. Flackernd ging Licht an.

Rohre zogen sich unverkleidet an der Decke entlang, weiß auf weiß. Cleo hörte Vabians Räuspern und schob sich an ihm vorbei. Auf dem schmalen Gang saß an der Wand ein lackschwarzes, daumenlanges Insekt und zuckte mit den Fühlern. Es sah unsäglich hässlich aus.

Nach einem Moment sagte Prendergast grinsend: „Ist unser Maskottchen. Wirkt ziemlich echt, nicht?" Er schaute ihr kurz auf den Bauch.

Cleo hob eine Braue und schüttelte langsam den Kopf. „Hier entlang." Nun, da sie direkt neben Prendergast ging, fiel ihr auf, dass er hinkte. Und ihm fiel auf, dass es ihr auffiel: „Hatte vor ein paar Jahren mal multiple Sklerose. Das hier ist übrig geblieben." Er schlug sich gegen den Schenkel. „Wieso das denn? Ich dachte immer, MS heilt komplett aus."

„Ach, es gab ein paar Komplikationen, und ich hatte irgendwann keine Lust mehr, die Mediker schon wieder an meinen Synapsen herumpopeln lassen. - So, hier um die Ecke noch. Jetzt bekommt ihr euer Nasszeug."

„Nasszeug?", fragte Cleo.

Er schob einen Schrank auf. Darin hingen lauter lackschwarze Menschenhäute. „Eine Art Taucheranzug. Wasserdicht, reißfest, temperaturisolierend. Für die meisten Nager und so weiter kaum zu durchbeißen, so dass ihr schlimmstenfalls ein paar Hämatome abbekommen würdet. Mit Nachleuchteffekt." Er nickte wie in Gedanken. „Der blendet einen nicht ständig wie die Reflexionen von der Kopflampe."

Er holte eine der Häute hervor, zeigte ihnen die verstärkte Rückenpartie. „Hier kommt die Turbopumpe rauf." Er zeigte auf eine Reihe Geräte wie Schildkrötenpanzer im Regal über der Kleiderstange. „Dann könnt ihr euch, falls ihr in ein Rohr reinmüsst, mit Saugnäpfen sichern. Die verschieden gepolte Mikrogravitation ist kniffelig an manchen Stellen. Am besten verhaltet ihr euch so, wie ihr es damals fürs Arbeiten unter Schwerelosigkeit gelernt habt."

Vabian verzog das Gesicht. „Könnten wir nicht einfach Anzug-Antigravs benutzen?"

„Aber ja doch", sagte Prendergast und spitzte kurz die Lippen. „Wenn du ab und zu einen Liter von der Brühe ins Gesicht kriegen möchtest ..."

„Ich denke, das ist eine Art Taucheranzug."

„Ja. Und?"

„Dann schützt mich doch die Maske."

„Maske ...", machte Prendergast hohl. „Wir von der Wassertechnik benutzen keine Masken." Er holte einen zweiten Anzug aus dem Schrank. „Gut. Zieht euch die Dinger mal an, dann gebe ich euch einen Einführungskurs."

Cleo nahm den Anzug. Er war schwer, wog etwa zwei Kilo. Das hautartige Material fühlte sich klamm an und feucht, aber wahrscheinlich lag das nur an der extremen Glätte und Schlüpfrigkeit.

Sie sah zu Vabian, der ihren Blick erwiderte, ernst, kühl, verletzlich. Sie spürte Wut in sich aufsteigen, sah wieder auf das Nasszeug, dann zu Prendergast. „Was ist denn los?", fragte er. „Ich will mich woanders umziehen", sagte sie rau und hörte gleichzeitig Vabian fragen: „Kann ich mich woanders umziehen?"

„Woanders umziehen." Prendergast schüttelte den Kopf. „Gute Güte. In welchem Jahrtausend lebt ihr denn? - Und abgesehen davon, ihr zieht die Teile einfach über eure Uniform. Einheitsgröße, passt sich automatisch an." Er zeigte grinsend auf Cleos Bauch und zwinkerte. „Nur auf den schicken Ausschnitt wirst du verzichten müssen, Kameradin. So Leid mir das tut."

Cleo grinste zurück. Sie hielt das Nasszeug hoch. „Wie, das gibt's nicht in Bauchfrei?"

Prendergast schüttelte langsam, grinsend, den Kopf. „Pech für die Abteilung Wasserversorgung", sagte Cleo und strich sich über das Bäuchlein mit seiner mädchenglatten Haut. Dann stieg sie in den Anzug. Er hing ihr faltig vom Körper. „Wie passe ich ihn an?"

„Der Knopf liegt unter der linken Achsel.

Darf ich?" Prendergast griff um sie herum und drehte etwas über ihren beiden obersten Rippen.

Das Nasszeug zog sich mit einem leisen Gleitgeräusch zusammen, immer enger, presste sich ziemlich unsanft an die Uniform. Der Stoff fühlte sich reichlich klamm an auf ihrem nackten Bauch.

Prendergast seufzte schwer. „Hygienetechnisch von Vorteil, aber bedauerlich. Sehr bedauerlich."

Cleo schaute ihn durch die schwarzbraunen Strähnen ihrer Haare hindurch an. „Kein Freund von Frauen in Ganzkörperkondomen?"

„Schon. Aber ohne gefallen sie mir noch besser. Manche." Er wackelte mit den Brauen.

Neben ihnen ächzte Vabian leise. Das Nasszeug betonte seine weichliche Mitte. „Wenn wir jetzt bitte anfangen könnten, Leutnant."

„Aber ja, Sir. Kann es gar nicht erwarten, Sir."

Es fiel Cleo nicht sonderlich schwer, leise aufzulachen. Prinz Souverän zeigte Nerven, sehr schön.

Prendergast steckte ihnen die Turbopumpen am Rücken fest und zeigte, wie man die mattschwarzen Saugnäpfe an den Schlauchausgängen auf Höhe der Handknöchel und der Kniescheiben anbrachte und wie man sie am Werkzeuggürtel befestigte, wenn man sie nicht benötigte. „Die Handschuhe", er zeigte auf scheinbare Stofffetzen an ihrem Gürtel, „würde ich an eurer Stelle erst später anziehen. Sie sind zwar haptisch ganz in Ordnung, aber zumindest meine Hände. schwitzen immer sehr darin." Er öffnete eine Tür. „Hier entlang, Sir, Kameradin."

Bevor er Prendergast in den strahlend hellen Gang folgte, drehte Prinz Souverän sich zu Cleo um. „Ach, übrigens, ehe ich es vergesse." Er bleckte die Zähne, „Wegen dieser Kunststoffkakerlake vorhin - zu früh gefreut. Die. Insektenphobie von damals habe ich längst hinter mir, Leutnant Yelvington. Dafür gibt's schließlich Verhaltenstherapien.
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Kanalisation!

Cleo hatte mit Dreck gerechnet, mit feuchten Ecken, Spinnweben, spärlicher Notbeleuchtung und endlosen Rost- und Schimmellandschaften. Und nun das. Die Gänge, die Rohre, die Anlagen für molekulare Trennung, Destillation, Vollionisation, die ihnen Prendergast kurz erläuterte - alles war hell erleuchtet, sauber, weiß in weiß.

Und dann, hinter der xten Tür und die xte Leiter hinab, das Wunder: „Der Quell", sagte Prendergast stolz. „Wow ...", hauchte Cleo.

Sie beugte sich über das Geländer. Das Wasser in dem runden, offenen Becken schimmerte, tanzte, perlte, sprudelte. Es schien von innen heraus zu leuchten. und es wirkte ... ja, beinahe lebendig. Wie beseelt.

Da waren die irrsten Fontänen. Spiralen flossen empor. Tropfenketten zogen sich seitwärts zu anderen Wasserläufen, verbanden sich mit ihnen. Ein einziges filigranes Spiel von klarem, strahlendem Wasser, in unterschiedlichen Geschwindigkeiten und Fließrichtungen.

„Wie funktioniert das?", fragte Cleo und sah zu, wie ein Reigen wabernder Wasserklumpen, sich um die eigene Achse drehend, emporstieg und von hoch oben wieder ins Becken sank. träge wie Quecksilber. „Mit gerichteter Schwerkraft?"

Auf Prendergasts Gesicht neben dem ihren tanzten Reflexe. „Wir von der Wassertechnik sind ein merkwürdiges Völkchen", sagte er. „Für andere Schiffsbewohner unsichtbar wie Zwerge ..."

„Zwerge?"

„Heinzelmännchen. Wichtel. Kleine, huschende Märchengestalten. Jedenfalls nimmt man uns höchstens mal als Klempner wahr; wenn es Probleme mit dem Klo oder dem Wasserhahn gibt. Aber sonst?" Er hob die Schultern. Und grinste. „Wir können so ziemlich machen, was wir wollen. Und das hier wollen wir machen."

„Springbrunnen?" Cleo lachte - ungläubig, aber ... hin, glücklich? Ja, tatsächlich.

Beinahe glücklich.

Vor ihren Augen, vor ihren eigenen Augen wuchsen zwei Wasserspiralen empor, tanzten aufeinander zu und verschränkten sich zu einer Doppelhelix, die sich bog, bog, bog, bis sie zurück ins Brunnenbecken floss. „In früheren Zeiten", sagte Prendergast träumerisch, das Kinn auf die verschränkten Unterarme gelegt, „ganze Jahrtausende lang, waren den Menschen Quellen und Brunnen heilig, wisst ihr das?

Wasser war nicht einfach nur Wasser. Es war heilig, weil es für das Überleben wichtig war und weil es aus der Erde kam, der Mutter. Brunnenvergiftung war eines der schlimmsten Verbrechen, die es gab.

Ein absolutes Tabu. Und nicht nur das. Es gab sogar Hunderte von regional verschiedenen Regeln für das Weggießen von Schmutzwasser; wisst ihr? Man wusch sich das Unglück ab, dämonische Einflüsse, und weil Dämonen den Dreck liebten, war Schmutzwasser gefährlich, und die Menschen passten sehr auf, dass sie es den Regeln gemäß weggossen oder weiterverwendeten." Er hob die Schultern. „Waren vielleicht die Anfänge von Abwasserentsorgung und Brauchwassertechnik, wer weiß? Das hier ist jedenfalls der Quell. Reines, bestens mit Mineralien versetztes Trinkwasser, und es wird von hier aus in die Küche. die Medostation und die Freizeitabteilung gepumpt. Und in die Offizierskabinen, versteht sich."

„Ach nee ...", machte Cleo. „Aber ja doch." Prendergast richtete sich auf, nickte. „Wir von der Wassertechnik verbringen oft die Frühstückspause hier."

Er beugte sich vor, holte unvermittelt eine Art Schöpfkelle herauf, die an der Reling eingehakt gewesen sein musste, einen Becher mit meterlangem Griff. „Hier, koste mal."

Cleo nahm einen Schluck. Kühl. Frisch.

Fast moussierend. „Wow", sagte sie wieder. Und gab Prendergast die Kelle zurück.

Er trank ebenfalls. „Aaah... Unser bestes!"

Er wischte zufrieden mit dem Handrücken über die Lippen, dann hängte er die Kelle wieder weg, ohne Vabian etwas angeboten zu haben. Oder hatte sie das nur nicht mitgekriegt? „Gut. Dann werde ich euch beide mal allein lassen. Arbeitet hübsch die Liste ab, die ich euch gegeben habe, sauber Punkt für Punkt, und ihr habt den Spezialauftrag bald hinter euch gebracht, und der Kommandant ist zufrieden. Seht zu, dass ihr nicht unter drei Stunden braucht, das würde ihm missfallen; glaube ich."

Er sah auf sein Armband, nickte, ging zur Tür zurück. Blieb stehen und sah Cleo an. „Ich..."

Sie spitzte die Lippen. „... würde mich freuen, irgendwann einmal einen Kaffee mit dir trinken zu dürfen, Leutnant Yelvington." Seine Stimme klang ziemlich heiser. „Einen der schlechten Kaffees in der Schiffskantine?", fragte Cleo. Er schaute enttäuscht. „Wie wär's mit morgen?", fügte sie hinzu. „Sauber!" Prendergasts Augen leuchteten.

Sie legte einen Finger ans Kinn. „Ich könnte uns allerdings einen erstklassigen Wildkaffee brühen."

„Sehr schön!"

„In meiner Kabine."

Prendergast fasste sich an die Brust. „Schweig still, mein Herz!"

„Darin könnte ich eine Thermos mitbringen, und wir trinken ihn hier beim Quell."

Er zuckte die Achseln. „Okay."

Eingeschnapptes Gesicht.

Und machte wieder diesen Wackler mit den Augenbrauen.

Sie mussten beide lachen.

Cleo schüttelte noch schmunzelnd den Kopf, als die Tür längst hinter ihm zugeglitten war.

Dann wurde sie sich Vabians Anwesenheit wieder bewusst. Er kochte. Sie zuckte die Achseln. Angenehmer Nebeneffekt. „Dann mal los, Captain", sagte sie, ohne ihn anzusehen. „Was steht als Erstes auf dem Programm?"

„Ganz nach unten", sagte er mit einem Blick auf sein Armband. „Dort breitet sich im Brauchwasserkreislauf immer wieder ein Schimmelpilz aus.
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Eine halbe Stunde später. Sie kauerten in einem niedrigen Gang, der feucht war und warm. Über ihren eingezogenen Köpfen hingen Kondenswasserperlen, von irgendeiner Kältebrücke her. Vabian hatte gerade mehrere Meter Rohr mit einem Fungizid eingeschäumt; nun warteten sie, dass die Einwirkzeit vorbei war.

Cleo hatte das Bordradio an. Abgeschirmt.

Vabian hatte sie darum gebeten. Er hörte anscheinend immer noch nicht gern Radio.

Cleo hingegen schätzte das Gefühl, in diese große Gemeinschaft eingebunden zu sein, die ein Schiff der APOLLO-Klasse darstellte. Sechshundert Personen Stammbesatzung, mit Beibooten, Raumlande-Einheiten, Reserve und so weiter sogar tausendfünfhundert!

Im Moment befand sich die JERSEY CITY auf Wartungsstopp im Sektor Theta Marala, 16.500 Lichtjahre vom heimatlichen Solsystem entfernt. Noch siebzig Minuten, dann ging es weiter Richtung galaktisches Zentrum. Ist doch schön, so etwas zu wissen. Jedenfalls wenn man nicht selbst das galaktische Zentrum darstellt! Cleo musste grinsen.

Vabian kriegte es mit und lächelte sie an - so kann man missverstanden werden. „Ich fasse es nicht, dass wir hier Servoarbeit leisten. Wer weiß, was dieses Zeug noch mit unseren Lungen anstellt."

Sie zuckte die Achseln und rückte ein bisschen weiter von den Rohren weg. Die millimeterdicke Pilzschicht fing an, sich abzulösen. Sie sackte zu Falten zusammen, die aussahen wie die Haut irgendeines uralten Meeresreptils.

Vabian räusperte sich. „Aber gar keine dumme Idee vom Kommandanten, uns hier runterzuschicken."

„Hm?"

„Passt von der Symbolik her. Der Abstieg in die Unterwelt. Das Wasser. Steht beides für das Unbewusste." Und als sie nicht antwortete: „Wo wir doch unsere Beziehung aufarbeiten sollen."

„Heute Abend gibt's ein Softballturnier der Space-Jet-Besatzungen."

„Bitte?"

„Da reden sie gerade im Chat drüber."

Rums, nun ging er an die Decke. Leider nicht buchstäblich. „Ich fasse es nicht:", fauchte er. „Du blockst einfach alles ab!

Wie immer!"

Für einen Moment überlagerte sich sein Gesicht mit dem von vor zwölf Jahren. Er hatte keine Geheimratsecken und kurzen Haare mehr, sondern eine lange, gewellte Mähne und einen struppigen Vollbart im eben noch glatt rasierten Gesicht. Aus den ganzen Haaren heraus glitzerten sie wieder die Augen eines Mannes an, der die Wahrheit gepachtet hatte. DIE WAHRHEIT - in meterhohen, wuchtigen Blockbuchstaben. „Du stellst dich nie!", fauchte Vabian. „Du weichst immer nur aus! Auf die provokanteste Art!" Er lachte böse. „Da haben wir den klaren Auftrag, reinen Tisch zu machen und dieses kindische Spiel endlich zu beenden, und du hast nichts Besseres zu tun, als den erstbesten Typen, dem wir über den Weg laufen, kräftig anzubaggern!"

„Hoppla", sagte sie und spielte mit den Fingern ihrer Schlaghand, ließ sie geschmeidig tanzen. „Wir sind seit acht Jahren geschieden, du Weltmeister der Welterklärung. Was willst du überhaupt?"

Er rieb sich das Gesicht. „Entschuldige", sagte er gepresst. „Das hatte ich eigentlich gar nicht sagen wollen. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist."

„Du und Carlosch Imberlock", sagte sie ätzend. „Ihr hattet es echt drauf. Zwei wahre Weltmeister des Integren."

Er riss empört die Augen auf, die auf einmal ganz viel Weiß zeigten.

Da wurde um Cleo herum alles
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Schwarz. Stockdunkel. Und warm. Viel zu warm. Sie wollte, noch im Halbschlaf, die Bettdecke wegschlagen, aber da war keine Bettdecke, da spritzte nur Wasser.

Sie schreckte hoch. Und sackte gleich wieder zusammen. Kopfschmerz, grässlicher Kopfschmerz umpresste ihr Gehirn. Und sie lag mit dem Gesicht mitten in einer warmen, brackigen Pfütze. „Pfui Teufel ..." Ihre Stimme war krächzig, eingerostet. Sie tastete um sich.

Fingerhohes Wasser. Stahlboden, Stahlwand.

Wassertechnik, fiel ihr ein.

Brauchwasserkreislauf der unteren Decks. „Vabian?" Ihre Stimme hallte in der Stille nach.

Er ächzte. Geplätscher. „Au, mein Schädel." Dann: „Was ist denn hier los?"

„Keine Ahnung. Irgendein Systemausfall."

Mann, wie das hallt. „Ich frag mal bei Leutnant Prendergast nach."

„Untersteh dicht<, fuhr sie ihm dazwischen, packte im Dunkeln seinen Arm. „Keinen Funk! Auf gar keinen Fall!"

Der Hall ihrer Stimme, ein Klirren in der Finsternis. Die Schallwellen brachen sich anscheinend an den Rohren. Dass Cleo das alles so dermaßen klar hören konnte, machte ihr eine Gänsehaut, trotz aller Wärme.

Vabian, verunsichert: „Wie... wieso denn nicht?"

„Weil", sagte Cleo und musste schlucken, „das Bordradio nicht mehr sendet. Da ist nur noch weißes Rauschen."

„Hm? Vielleicht ist ja dein Funkgerät kaputt ..." Ein schwaches, geisterhaftes Leuchten, als Vabian sein Multifunktionsarmband aktivierte. Er starrte auf das Display. Rieb über die transparente, weiche Bedienfläche am Unterarm seines Nasszeugs. „Ach, du heilige ...", hauchte er.

Er hörte nicht auf, das Display anzustarren. Doch. Seine Augen waren riesengroß und rund, fahlweiße Ringe im Schimmer des Displays. Für einen Moment überkam Cleo das Gefühl, ein Déjàvu zu erleben. „Cleo", sagte er tonlos. „Ich weiß nicht, wie. Aber ... wir haben anderthalb Tage verloren! Sie sind weg, einfach weg!"

Sie aktivierte ihr eigenes Multi-F, schaute auf ihr eigenes Display. Tatsächlich. Dort stand: 16.03. „Jetzt ist mir auch klar, warum der Nachleuchteffekt unseres Nasszeugs nicht funktioniert", sagte Vabian. „Wir haben viel zu lange hier im Dunklen herumgelegen, da phosphoresziert nichts mehr."

„Kopfschmerzen und fehlende Signale der Verdauungsorgane", überlegte Cleo laut. „Wir müssen paralysiert worden sein. Aber warum? Und wieso ist es so dermaßen still im Schiff?" Sie horchte zum xten Mal in den Funkäther. „Nichts - als ob nirgendwo mehr gesendet wird, auf keinem einzigen Deck."

Sie saßen nebeneinander an der Wand.

Cleo nahm die Kopfleuchte vom Gürtel und aktivierte sie, fuhr mit der Hand umher. Das bläuliche Licht brach sich in einer Pfütze. Wasser kräuselte sich fast im gesamten Gang, Woher kam es? Cleo hatte keine Ahnung. Zu ihren Füßen waberte unter den Rohren ein weißliches Zeug im Wasser. Das mussten die Überreste des Schimmels und des Fungizids sein.

„Cleo", sagte Vabian neben ihr. „Ich hab ein schlechtes Gefühl. Aber ein ganz schlechtes."

Sie schnaubte leise. Wem sagte er das? Sie setzte die Kopfleuchte auf und biss die Zähne zusammen. Junge, war das Gummiband eng. Es fühlte sich jedenfalls so an auf diesem pochenden Schädel. „Lass uns Frieden schließen, ja?", sagte Vabian. „Oder wenigstens Waffenstillstand."

„Captain Baertling. Also wirklich. Ich bin Profi. Und eine erwachsene Frau dazu."

„Gut." Sie hörte förmlich sein müdes Lächeln. „Kannst du aufstehen?"

„Gleich. Gib mir noch zwei Minuten." Sie holte ein paarmal tief Luft, während er ebenfalls seine Kopfleuchte aufsetzte. Sie richtete sich zum Vierfüßlerstand auf. „Dann los.
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Der nächstgelegene Ausstieg aus dem Versorgungssystem lag unmittelbar neben den Antigravschächten. Als sie hinaus auf den normalen Gang traten, lag das Deck dunkel. Nur die Notbeleuchtung war an. „Abends um zwanzig Uhr?", sagte Vabian ungläubig. „Während einer Linearflugetappe?"

Schräg hinter ihnen sprangen unvermittelt die beiden Antigravschächte an. Licht fiel blendend grell aus den Röhren. Der abwärts führende Schacht zeigte an, dass jemand kam.

Cleo und .Vabian sahen einander an.

Cleos Magen machte einen Satz.

Auf einmal wäre sie gern bewaffnet gewesen.

Das Schiff war still, viel zu still!

Linearflugetappe hin, Wartungsstopp her, der 800-Meter-Kugelrumpf lag wie tot.

Kein fernes Wummern, keine kaum merklichen Vibrationen, nichts! Und das bei buchstäblich Hunderten Reaktoren diverser Größen und Dutzenden von Triebwerken.

Cleos Fluchtinstinkt schlug Alarm. Sie hatten anderthalb Tage paralysiert im Dunkeln herumgelegen, und kaum waren sie wieder wach und stellten fest, dass dieses 1500-Lette-Schiff anscheinend im Standby-Modus lief, kam jemand heruntergeschwebt zum Nachgucken?

Vabian schien auf die gleiche Idee gekommen zu sein. „Zurück in den Wartungsschacht!", flüsterte er. „Schnell!"

Sie arbeiteten sich im zitternden, bläulichen Licht ihrer Kopflampen Leiter um Leiter die engen Röhren hinauf, bis Cleo die Handflächen brannten.

Dann standen sie in einem großen,. runden Raum vor einem runden, bauchhohen Tank. „Das versteh ich nicht", sagte Cleo. „Hier müsste dieser Springbrunnen sein. Der Quell."

Vabians klopfte auf einen Handlauf, der um den Tank herumführte. Ein Stück entfernt lag unter dem Handlauf etwas.

Cleo ging näher. bis sie es im Licht der Kopfleuchte erkennen konnte: eine umgestürzte Lunchbox. Ein zertretener Müsliriegel, ein Thermobecher in einer eingetrockneten, schwärzlichen Lache. „Das ist der Quell? Aber ..." Sie sah sich um. „Irgendeine Notvorrichtung muss ihn desaktiviert und abgedichtet haben."

„Cleo." Vabian zeigte auf eine Schalttafel an der Wand.

Die Symbole waren selbsterklärend. Cleo schlug auf einen Knopf, die Lamellen des Tankdeckels fuhren leise schabend auf, und Cleo musste an sich halten, dass sie sich nicht übergab.

In dem dunklen, trüben Wasser trieb ihr Bewunderer von der Wassertechnik.

Leutnant Prendergast. Seine Gesichtshaut war aufgequollen, faltig, fast pelzig.

Schweig still, mein Herz, hatte er gesagt.

Cleo riss sich zusammen und untersuchte ihn, indem sie ihn mit der Schöpfkelle heranzog. Quer über seine Kehle klaffte eine Wunde, sauber gewaschen wie ein medizinisches Präparat.

Das Wasser im Licht ihrer beiden winzigen Lampen, es war dunkel, trübe von seinem Blut.

Brunnenvergiftung war einmal eines der schlimmsten Verbrechen, hatte er gesagt.

Ein absolutes Tabu.

Sie biss die Zähne zusammen, dass es knackte, und krallte die Hände in die Brust seiner Uniform. „Komm! Du die Beine", presste sie hervor. „Schaffen wir ihn raus hier."

„Auf gar keinen Fall", sagte Vabian.

Sie konnte es nicht fassen. „Was?"

„Wir wissen nicht, was los ist, Cleo. Wir werden hier auf gar keinen Fall irgendwas verändern."

„Ha!" Sie spannte sich an und zerrte und hatte den toten Leutnant Prendergast an seiner Uniform halb aus dem Quell gezogen, da umfasste Vabian von hinten ihre Schultern. Sie konnte nicht anders: Sie ließ den Toten zurück ins Wasser platschen, fuhr herum und schlug Vabians Hände weg. „Fass mich nicht an!", fauchte sie. „Wir holen ihn aus dem Wasser! Wir lassen ihn nicht da drin liegen!"

Vabian hob entschuldigend die Hände. „Cleo. Bitte. Wir müssen die Lage bedenken, die Konsequenzen. Bemüh deinen Verstand. Wenn jemand Prendergasts Leiche ..."

„Verstand? Ja, darin wart ihr großartig!

Konntet euch alles zurechterklären mit eurem Verstand! So was von konsequent!

So was von gnadenlos!"

Sie holte Luft, kämpfte an gegen die Bilder, die alten dunklen Bilder von den Höhlen, den Hütten. Von der einen, der letzten Hütte später. Von dem flackernden Feuer. Von Vabians glitzernden, glücklichen Augen, von dem Blut an seinen Händen, von dem vielen, vielen Blut im Sand am nächsten Tag. Von den Fliegen, den unzähligen Fliegen überall.

Das Schwein. Einfach kaltmachen, das Schwein. Cleos Mantra aus alten Tagen, da war es wieder. Das Schwein. Einfach kaltmachen, das Schwein. Die feige Sau.

Sie krallte die Fingernägel in die Handflächen und atmete, atmete. Sie musste ruhig werden, ruhig. „Cleo", sagte Vabian leise. „Wir wissen nicht, was auf diesem Schiff passiert ist.

Lass uns vorläufig unsichtbar bleiben."

„Unsichtbar?"

„Glaubst du ernsthaft, die JERSEY CITY hat nur einen Systemausfall erlitten? Eine riesige technische Panne?"

Cleo wischte die nassen Hände an den Schenkeln ab oder versuchte es jedenfalls, der glatte Stoff nahm nichts auf. Irritiert sagte sie: „Technische Pannen schneiden einem nicht die Kehle durch."

„Eben."

„Wir müssen gekapert worden sein."

„Gekapert. Abgeschossen. Verraten und verkauft. So etwas in der Art. Und im Augenblick haben wir nur einen Vorteil.

Wer immer das Schiff auch gerade in der Hand hat, er weiß anscheinend nicht, dass es uns gibt."

„Wie kommst du darauf?"

Vabian sagte nichts. Er zeigte nur auf seine Kehle, die intakt war.

Cleo sah zu dem Tank zurück.

Prendergasts Leichnam hatte sich gedreht, trieb nun mit dem Gesicht nach unten. „Na schön." Sie holte tief Luft. Ein Muskel in ihrem Rücken hatte sich schmerzhaft verkrampft, kurz unter dem rechten Schulterblatt. Sie brauchte dringend eine Runde Training am Sandsack. „Gut.

Machen wir den Tank also wieder zu, Captain. Und dann?"

„Versuchen wir herauszukriegen, was eigentlich Sache ist.
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Der kleine Roboter wackelte brav los auf seinen sechs Spinnenbeinen, hinaus aus dem Lichtkegel. Klick, schrrrk, klick, schrrrk, klick, schrrrk, marschierte er den Gang hinab, eine Patrone Breitband-Kontaktgift auf dem Rücken. Xtinct 600, stand auf der Hülle, in Signalfarben, Rot auf Gelb. „Gut", sagte Vabian. Er drehte sich in dem schmalen Lüftungsrohr auf die Seite und steckte das Gitter wieder fest. „Eine halbe Stunde dauert es bestimmt, bis er weit genug Richtung Zentrale ist. Wechseln wir so lange den Standort. Nur für den Fall."

Cleo nickte, dann robbte sie rückwärts.

Vabian hatte mit Klebeband eine Miniaturkamera an dem Xtinct 600 befestigt. Ihre Daten wurden per Funk an ein Empfangsgerät gesendet - auf einer obskuren, für Kleingeräte verwendeten Frequenz, die hoffentlich nicht von der Biopositronik der JERSEY CITY überwacht wurde.

Einige Minuten später kauerten sie im Kreuzungspunkt zweier Wartungsgänge und starrten auf das Display des Empfangsgeräts. Das Bild zitterte und war nicht allzu gut aufgelöst. Wände. Decke. Boden. Körnig und außerhalb der wabernden Auren der Notbeleuchtung kaum zu erkennen. „Dann wollen wir hoffen, dass ich den Weg richtig programmiert habe", sagte Vabian.

Der Xtinct 600 war nicht besonders helle, seinem Zweck nach ein Wegwerfrobot. Er war dafür gedacht, in für Menschen schwer zugängliche Winkel des Schiffes vorzudringen, so weit er konnte, und dort zu verbleiben. Nach einer bestimmten Zeit der Untätigkeit öffnete sich der Behälter auf seinem Rücken, und ein für zahlreiche interstellare Schädlingsarten - für sechshundert verschiedene angeblich - tödliches Kontaktgift verbreitete seinen für diese ebenso leckeren Duft.

Cleo strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. Es war zu warm auf dem Schiff.

Sie war völlig durchgeschwitzt unter dem ach so trocken haltenden Nasszeug. Vabian neben ihr schien es nicht anders zu gehen.

Seine Geheimratsecken und die kleine kahle Stelle am Hinterkopf glänzten speckig. „Gut. Das helle Viereck da muss der Radialgang sein. Offensichtlich ist er erleuchtet!"

Langsam, viel zu langsam wurde das wackelnde Viereck größer, bis es den gesamten Kamerabereich ausfüllte, als eine gleichförmige Fläche. „Dreh dich!", flüsterte Vabian. „Mach schon!"

Die Wand verschob sich, fiel zur Seite, der Radialgang erstreckte sich in die Ferne, und dort, weit vorn, überquerten gerade zwei Gestalten den Gang.

Sie waren nur für eine Sekunde zu sehen, so lange, wie es eben brauchte, über den Gang hinweg in einen anderen Raum zu treten, aber... „Hast du ihre Köpfe gesehen?", fragte Cleo. „Nein. Nur dass sie schwer bewaffnet sind.

Mit diesen Wummen können sie gleich mehrere Decks durchlöchern, wenn sie wollen." Vabian hielt das Bild an, ließ es rückwärts laufen, drückte wieder auf Stopp.

Das Standbild war schlecht. Verwackelt, unscharf, zu hart ausgeleuchtet. Aber wenn Cleo nicht alles täuschte, hatten die beiden Gestalten viel zu glatte, viel zu unprofilierte Köpfe. „Ach, du heilige ...", hauchte Vabian.

Köpfe, die aussahen, als seien sie von Schlangen. In Cleos Bauch sackte etwas .durch. Mor'Daer! Das konnten nur Mor'Daer sein!

Vabian ließ die beiden Schlangenköpfe noch einmal durch das Bild laufen. Sie waren zwar schwer bewaffnet, aber sie wirkten nicht gehetzt. Sie schienen sich völlig sicher zu fühlen.

Die JERSEY CITY war in der Tat gekapert worden. Von Einheiten der Terminalen Kolonne. „Geh mal lieber wieder auf Übertragung!", krächzte Cleo.

Klick, stampften zwei Gestalten auf die Kamera zu. Ob es dieselben waren, konnte Cleo nicht sagen. Sie sah Stiefel, schwere Stiefel, dann rasche Farbverläufe, dann, verkantet, den nun riesigen Schlangenkopf, der etwas Unhörbares sagte, zu seinem Kumpanen wohl, und die beiden machten alberne Bewegungen, scherzten wohl über ihren merkwürdigen Fund. Dann wieder diese Wirbel und Farbverläufe, und ruckhaft blieb das Bild stehen.

Vielleicht hatte er den Robot erst hochgehoben und nun weggeworfen.

Schief, völlig schief ragte der Gang auf.

Eine unscharfe, abgeknickte Linie durchschnitt das Bild, eines der Spinnenbeine des Robots. vielleicht. Der eine Mor'Daer kam herangestapft, schien einen Abhang herunterzulaufen. Cleo sah nur noch einen seiner Stiefel, dann wurde das Bild gleichmäßig blau. „Er muss ihn zertreten haben", sagte Vabian.

Cleo rieb sich das Gesicht. „Hoffentlich reagiert er wenigstens allergisch auf das Xtinct 600." Mor'Daer. Die Terminale Kolonne.

Auf einmal musste Cleo dringend auf die Toilette. Auf einmal war sie hundemüde.

Völlig gerädert. Kraftlos. Am Ende.

Nein! „Was ist mit der Besatzung?", fragte sie. „Lässt sich nicht sagen. Gekämpft wird jedenfalls nicht, das würden wir hören, schätze ich."

„Tausendfünfhundert Personen. Die ergeben sich doch nicht, ohne zu kämpfen. „„Cleo", sagte Vabian und schüttelte den Kopf. Sein Atem roch säuerlich. Er musste völlig fertig sein. Kein Wunder nach anderthalb Tagen ... „Die Paralyse!" Sie schlug sich vor die Stirn. „Die haben uns alle paralysiert bei diesem Wartungsstopp. Sie müssen sich im Schutz dieser Dunkelschirme an uns rangeschlichen haben, und dann haben sie das Schiff gepflückt wie eine reife Frucht ... Wir müssen irgendwie Kontakt zu den anderen aufnehmen, einen Gegenangriff organisieren."

„Cleo", sagte Vabian. „Wenn es schlimm gelaufen ist, gibt es überhaupt keine anderen mehr."

„Was?"

„Denk an Leutnant Prendergast. Denk daran, wie leer und verlassen das Schiff wirkt."

„Nein. Nein, nein, nein. Du irrst dich. Kein Mensch kapert ein Schiff und bringt die gesamte Besatzung um."

Vabian lachte bitter. „Kein Mensch. Genau."

„Was sollen sie denn mit dem Schiff machen, so ohne Besatzung?"

„Es auseinander nehmen? Analysieren?"

„Selbst dann müssten sie wenigstens ein paar Leute am Leben lassen, diejenigen, die sich genug einschüchtern lassen, um mit ihnen zusammenzuarbeiten. Das wäre doch zweckmäßiger, als einfach pauschal alle umzubringen."

„Zumal", sagte Vabian jetzt nachdenklicher, „wenn sie mit dem Schiff irgendeine Trickserei vorhaben. Was würden wir Terraner tun, wenn wir ein Schiff der Terminalen Kolonne aufbrächten?"

Cleo zuckte die Achseln. „Es auseinander nehmen, analysieren ... und, wenn es geht, irgendwo verdeckt damit eindringen und der Kolonne einen möglichst harten Schlag versetzen." Stille. Nur das Knarren ihres Nasszeugs auf dem Schachtboden. „Die Charon-Wolke!", hauchten sie beide
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Die Mannschaftsunterkünfte lagen dunkel. und still. Cleo und Vabian kletterten aus dem Versorgungsschacht. Zunächst war Cleo erleichtert über die Stille. Kein Feindkontakt. Und endlich wieder aufrecht gehen, sich strecken.

Dann jedoch begann die Atmosphäre an ihr zu zerren. Der Gang lag sauber und aufgeräumt in den diffusen Lichtkegeln ihrer Stirnlampen. Nichts deutete darauf hin, was aus den ganzen Besatzungsmitgliedern geworden war. „Hm." Vabian sah zu den in die Decke integrierten Leuchtfeldern hinauf. „Die haben eindeutig zentral die Energieversorgung abgeschaltet. Ich frage mich, warum."

Cleo zuckte die Achseln. „Weil sie sich nicht zutrauen, die ganzen Wartungsstopps bis nach Charon hinzukriegen? Also sparen sie Energie, wo sie nur können."

Er ging zu einer Kabinentür. „Normalerweise wird das Deckenlicht automatisch aktiviert. Ich frage mich ..."

Er drückte auf dem Öffner herum. Die kleinen Lampen blieben dunkel. „Ja. Sehr schön." Er sah Cleo an. „Wenn er keinen Saft hat, müssten wir die Verriegelung auch umgehen können. Dann sind eventuelle persönliche Kodes wahrscheinlich aufgehoben."

„Du meinst, wir kriegen die Tür mit dem Nothebel auf?"

„Jepp."

Sie bückten sich, tasteten nach der Bodenklappe. „Hier", sagte Cleo und legte den kurzen gelben Hebel frei. „Soll ich?" Vabian nickte nur.

Cleo umfasste den Hebel, ein gratiges, nicht auf Schönheit gearbeitetes Stück profiliertes Metall, und riss ihn hoch.

Krängg - in der Tür hatte sich etwas gelöst.

Cleo legte den Hebel ganz auf die andere Seite und schob die Tür damit einen Spalt auf.

Sie lauschten. Kein Alarm. Keine Schritte. Nichts.

Aus der Kabine drang ein unangenehmer, strenger Geruch. Irgendwie körperlich, fleischig.

Vabian riss die Türflügel weiter auf, schob den Oberkörper durch den Spalt, sah nach drinnen. „Himmel", sagte er rau. „Haben die sich ausgetobt."

Er schob die Tür mit dem Körper ganz auf, In den zitternden Lichtkegeln waren blutig verkrustete Laken zu sehen auf dem Bett und auf dem Boden blutige Schleifspuren nach draußen, eingetrocknet, fast schwarz.

Sie endeten zu Cleos Füßen, glatt abgeschnitten an der Türschwelle.

Cleo sah den Gang hinunter. Den, soweit sie es im Strahl ihrer Stirnlampe erkennen konnte, sauberen und makellosen Gang.

Irgendwie machte die unsichtbare Präsenz der Reinigungsroboter diese ganze Kaperung noch unheimlicher, als sie ohnehin war.

Vabian räusperte sich. Er trat zurück auf den Gang. „Komm. Nachbarkabine." Krängg. Nichts. Leer die Kabine, aufgeräumt das Bett. In der einen Ecke, über einem altertümlichen Holzschemel, eine Art Schrein. Eine Holografie mit sich langsam drehenden Kräutern, kaum zu erkennen im bläulichen Licht der Kopflampe, Brennnesseln vielleicht und Löwenzahn. Eine lange Halskette, ähnlich einem Rosenkranz, aber geschnitzt aus einem nicht edel genug, sondern irgendwie schmuddelig wirkenden Material - Knochen? Darüber an der Wand grobe Zeichnungen von Bären und Hirschen sowie merkwürdigerweise von einem Haluter. „Weiter", sagte Vabian. Krängg. Wieder dieser Geruch. Die Schleifspur endete auch hier gleich hinter der Schwelle, aber diesmal kam sie von der Hygienezelle her. An der Metallschiene auf der Schwelle zwischen Kabine und Zelle hing ein Büschel langer blonder Haare.

Cleos Kehle zog sich zusammen. „Gut. Weiter", krächzte Vabian. Krängg. Der Geruch. Diesmal gingen sie gar nicht erst hinein. „Weiter." Krängg. Nichts. Krängg. Nichts. Krängg. Der Geruch. Der verdammte Geruch. „Vabian. Lass uns aufhören! Das reicht."

Er grinste schief. Mitgenommen. „Puh. Endlich. Ich hab schon drauf gewartet, dass du das sagst."

Sie schüttelte den Kopf und holte Luft. „Okay. Wir brauchen Waffen.

Schlagkräftige Waffen. Und Kampf anzüge."

„Und einen Plan", ergänzte Vabian. „Ein Plan hat Zeit. Planen können wir, wenn wir bis an die Zähne bewaffnet sind.

Aber das nächste Mal, wenn diese Typen in der Nähe sind, will ich sie wegblasen können."

„Und wie oft willst du das machen, Leutnant?"

„Hey" Cleo merkte, dass ihre Stimme zitterte. Vor Wut. „Leutnant, Captain - jetzt komm mir nicht mit dem Dreck."

„Damit hast du angefangen heute - vorgestern, meine ich."

Hatte sie? Cleo wusste es nicht mehr. „Ist aber auch egal", sagte Vabian. „Die Frage ist, wie viele Mor'Daer sind an Bord? Wie viele könnten wir ausschalten, bis sie merken, dass sie nicht alle Besatzungsmitglieder erwischt haben? Und was wäre dann gewonnen?" Ja. Damit sagte er etwas Wahres. Was wäre dann gewonnen?

Vabian bückte sich, anscheinend wollte er die Kabinentür wieder verriegeln. „Ich vermute", er ächzte beim Zurückdrücken des Hebels, „sie haben die Besatzung betäubt, und dann sind sie durchs Schiff gezogen und haben alle getötet, die sie nicht brauchten, und die Leichen ..."

„Hey, Moment. Was soll das heißen, die sie nicht brauchten? Woher sollten sie denn wissen, wen sie brauchen?"

„Ganz einfach. Sie haben nur diejenigen am Leben gelassen, die gerade Dienst hatten. Sortiert sich doch von ganz allein.

Und dann haben sie die Leichen entsorgt, zuerst zur Tür geschleppt, dann von Robotern abtransportiert, und alle Türen zentral wieder zufahren lassen und die unwichtigen Schiffsbereiche runtergefahren."

„Die Leichen... entsorgt?", fragte Cleo. „In die Prozessketten werden sie sie eher nicht gegeben haben", überlegte Vabian und ging zur Nachbarkabine. „Ich vermute, sie haben eine einfache Lösung bevorzugt, die sich handhaben lässt, ohne erst unsere Recyclingkreisläufe zu lernen." Er kniff die Augen zu, dann riss er sie wieder auf.

Anscheinend war ihm die Lösung eingefallen. „Hangar füllen, Außenschott öffnen, Hangar leeren. Das geht fast von selbst."

Cleo hätte ihm eine reinschlagen können.

Er sah so dermaßen zufrieden aus mit den Schlüssen, zu denen er gekommen war.

Dann merkte er, wie sie ihn ansah. „Was ist?"

„Nichts." Sie sah weg. „Hey, ich bevorzuge es, Dinge richtig zu durchdenken. Zu Ende zu denken. Das ist das Einzige, was Frieden gibt."

„Ja, darin warst du schon immer gut. Hat uns auch ganz viel genutzt damals."

Er lachte auf. „Schön, wenn man jemanden hat, der die ganze Drecksarbeit macht, was? Und dem man dann für alles die Schuld geben kann." Er schüttelte den Kopf. „Du hast dich kein Stück geändert, Cleo. Nicht so ein kleines Stück."

Zwischen Daumen und Zeigefinger ließ er nicht viel Platz. „Du musst es ja wissen. Captain." Sie lachte ebenfalls auf und tönte: „Technischer Captain. Nicht schlecht für einen ehemaligen Maschinenstürmer und Möchtegernterroristen."

„Ich habe mich immerhin bemüht, aus meinen Fehlern zu lernen."

„Ach, im Gegensatz zu mir, meinst du? Du kennst mich gar nicht, Vabian. Du hast mich vielleicht mal gekannt. Und so eine Karriere wie du legt nur jemand mit einem sehr beweglichem Rückgrat hin!" Sie grinste. „Hey. weißt du, was das Tolle ist, wenn man kein Rückgrat hat? - Man kann sich sogar selbst hinten reinkriechen ...

Dort findet sich immer eine gute Begründung für das eigene Tun."

„Ach ..." Er winkte ab. Wütend.

Sie arbeiteten sich den Gang hinunter und verschlossen die Türen wieder, jeder auf seiner Seite. Brodelnd. Ohne ein Wort zu sagen.

Es war fast wieder wie damals.

Keine Energieversorgung, keine Menschen. Nur sie zwei. In der Finsternis.

In einem feindseligen, tödlichen Universum. Aneinander gekettet, bis es knallte
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Da brach der Alarm los. Sie stürzten zu ihrem Wartungsschacht zurück. „Rein mit dir!" Vabian gab Cleo einen Stoß, und sie warf sich kopfüber hinein, kroch, so schnell sie konnte, in das Brauchwassersystem hinein, das hier wenig Bewegungsfreiheit ließ. Hinter ihr, mit einigem Abstand, Vabian. Er hatte wahrscheinlich noch den Schacht verschlossen.

An einem Kreuzgang machten sie Halt.

Keuchend lagen sie da, lauschten. Aber da war nur der jetzt ferne Alarm. Minutenlang. Dann unvermittelt wieder Stille.

Cleo lauschte so angestrengt, dass ihre Ohrmuscheln sich aufzuspreizen schienen.

Aber da rauschte nichts als das Blut in ihren Ohren, da rasselte nichts als der Atem in ihrer Kehle, da war niemand außer Vabian. „Gibt's doch nicht", sagte er leise. Sie lauschten. „Fehlalarm?", fragte Cleo.

Sie spürte in ihren Körper hinein, aber nichts deutete auf Bewegungen im Schiff hin; alle Vibrationen, Verschiebungen.

Rucke schienen allein aus ihr selbst zu kommen. Überrascht stellte sie fest, dass sie Hunger hatte und auf die Toilette musste. Allmählich kehrten ihre normalen Körperfunktionen wohl zurück. „Fehlalarm wäre denkbar. - Okay. Noch zwei Minuten Stille, dann kehren wir zurück."

Cleo sagte nichts. Sie nickte.

Anscheinend hatte Vabian es in der Beinahedunkelheit nicht gesehen, „Kein Widerspruch?", fragte er. „Wir werden Essen brauchen", sagte sie. „Das auch. Wir schauen in den Kabinen nach, was sich finden lässt. Und dann müssen wir unsere Spuren verwischen.

Wenn die erst mal wissen, dass es uns gibt, werden sie uns hetzen wie zwei Ratten."

Als sie wieder auf den Gang hinausstiegen, lag der genauso ruhig da wie vor dem Alarm.

Zehn Minuten lang füllte jeder einen Kissenbezug mit dem, was Besatzungsmitglieder an Essen in ihrem Spind aufbewahrten. Cleo fand ein halbes Dutzend Müsliriegel, einige Fitnesskonzentrate, drei Tüten Knabberzeug, einen ganzen Stapel Schokoladetafeln sowie zwei überreife, rotschwarze Banäpfel und einen angeschrumpelten Pflaumsich, außerdem mehrere Blister mit mehr oder weniger harmlosen Aufputschmitteln sowie Hunger-Suppressoren.

Das ist ja schon fast ausgewogene Ernährung, dachte Cleo und warf gleich zwei Mobilmacher ein. Schade, dass sie keine Fleisch- oder Fischkonserven gefunden hatte. Die hätten Kraft gegeben und Zähigkeit.

Sie leuchtete kurz in die Hygienezelle.

Alles blitzte. Sauber, gepflegt. Die metallene Schüssel der Unterdrucktoilette und die Brille sahen gut aus, wie es sich bei selbstreinigenden Toiletten gehörte.

Cleo warf einen Blick nach draußen auf den Gang. Vabian war nicht zu sehen, auch nicht die fahle Aura seiner Stirnlampe.

Also dann. Cleo verriegelte die Tür der Hygienezelle und löste das Nasszeug.

Als sie zwei Minuten später wieder in die Kabine trat, sprang Vabian ihr fast ins Gesicht. „Bist du wahnsinnig?", fauchte er unterdrückt. „Was ist denn mit dir los?"

„Einfach aufs Klo zu gehen?!"

„Spiel dich nicht so auf." Sie stieß ihn beiseite und verließ die Kabine. „Was schnüffelst du mir überhaupt hinterher?"

Er lachte wütend auf und stampfte ihr nach. „Wer weiß, wo der Vorgang überall registriert wird!"

„Du spinnst. Ist doch alles runtergefahren.

Nicht mal die Spülung geht."

„Ja, und wenn sie alles wieder hochfahren!

Dann gibt es eine Kommunikation zwischen Badposi und Medo-Center; und dann wissen sie, dass noch jemand lebt!"

„Ich hoffe doch sehr, dass sie schon vorher Probleme mit uns kriegen werden. Und wenn du glaubst, dass ich mich hier in irgendeine Ecke setze wie hinter ein Gebüsch, hättest du damals lieber in deiner stinkenden Wildnis bleiben sollen."

„Oh Mann ..." Er fuhr sich mit der Hand durch das glänzende Gesicht. „Cleo ..."

„Mich werden diese Mor'Daer nicht in ein Tier verwandeln!" Sie schob ihn mit der flachen Hand beiseite - was leicht ging nun, weil er ihr nicht mehr viel entgegensetzte - und drehte sich um, ging vor der Türschwelle in die Hocke.

Eine falsche Bewegung, Junge, und ich zerreiß dich in der Luft. Ihre ganze Rückseite war angespannt, sprungbereit.

Aber Vabian stand still, atmete schwer durch die Nase.

Cleo verriegelte die Kabinentür, passte die Verkleidung wieder ein und stand auf. „Können wir, Captain?"

Er sagte nichts, also ging sie vor.
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„Hier", sagte Cleo kauend und deutete in das Holo über ihrem Multi-F. Um ihre Taille baumelte faltig das Nasszeugoberteil. „Dieses Waffendepot liegt exakt über dem Abwasser-Hauptrohr des Decks, mit Wartungszugang durch die Kammer!"

Sie befanden sich auf der Wachstation der Abteilung Wassertechnik. Hier hatte Prendergast ihnen das Nasszeug ausgehändigt. Es schien Jahre her und auf einem anderen Schiff gewesen zu sein. Auf einem helleren, nicht nur von Toten bewohnten Schiff. „Einspruch", sagte Vabian und knetete seinen Nacken. „Das ist mitten in den Maschinendecks. Wenn die Kolonne hier irgendetwas untersucht, dann garantiert Antrieb, Energieversorgung, Waffentechnik und so weiter."

„Darum werden wir uns ja durch die Rohre bewegen. Wir müssen bloß leise sein. Und wenn wir erst mal Kampfanzüge mit Deflektoren haben, können wir uns da oben richtig umsehen. Es gibt Strom dort.

Wir könnten das Rechnernetz abfragen."

Vabian nickte bloß. Cleo wusste nicht, wie, aber sie hatte vorhin das Kommando übernommen. „Wenn das nicht zu riskant ist", fügte sie hinzu. „Was, meinst du, ist passiert bei diesem Paralysatorkanonenbeschuss durch die Terminale Kolonne?„Vabian zuckte die Achseln, gähnte herzhaft. „Im Grunde müsste sich im selben Moment der Paratronschirm aufgebaut haben. Automatische Steuerung."

„Und dann?" Sie wickelte noch einen Schokoriegel aus und biss ab. Kirille-Meyala-Füllung, heftig! „Hat die Biopositronik selbstverständlich sofort alle relevanten Daten gelöscht.

Gelöscht in Anführungszeichen.

Anständige Netzwerkarchäologen kriegen da noch einiges geborgen."

„Aber das dauert eine Weile. Also dürften die Chaosmächte bis jetzt kaum in den Besitz sensibler Daten gelangt sein. Gut."

Sie kaute. Sie hatte derartigen Hunger, sie hätte ihren ganzen Vorrat auf einmal essen können' „Die Biopositronik erkennt einen Angriff und macht dicht. Und dann?"

„Irgendwie werden sie den Paratronschirm neutralisiert haben. Dann noch die automatischen Anlagen abschalten, und das Schiff ist in ihrem Besitz." Er hob die Schultern; es war nur im Schattenriss zu sehen, den das Holo an die fahle Wand warf. „Wieder hochfahren können sie die Anlagen natürlich nur mit den entsprechenden Legitimationen. Wofür man eine Hand voll Besatzungsmitglieder braucht."

„Ob Langer noch am Leben ist?" Sie gab sich die Antwort selbst: „Kommt wohl darauf an, ob er sich unentbehrlich gemacht hat."

„Cleo. Ich bezweifle ehrlich gesagt, dass auch nur eine Person lebt. Wenn ihnen genug Terraner zuarbeiten würden, brauchten sie doch nicht weite Teile des Schiffes abgeschaltet zu lassen."

Sie nahm die zerknautschten Einwickelfolien vom Tresen und schob sie in den Kissenbezug. „Und die Biopositronik? Die müsste eigentlich jetzt auf irgendeiner Not-Ebene laufen - ich kann mir nicht vorstellen, dass die Kolonnentypen sich mit unseren Schiffen so gut auskennen, dass sie eine vollständig hochgefahrene Biopositronik dauerhaft manipulieren können."

„Wahrscheinlich nicht." Er gähnte, rieb sich das Gesicht. „Gut. Hier ist mein Plan. Wir bewaffnen uns. klinken uns unauffällig ins Rechnernetz, um zu checken, was auf dem Schiff konkret vor sich geht, und dann denken wir uns etwas aus, um den Plan der Kolonne zu sabotieren. Vielleicht legen wir ein paar gut gestaffelte Sprengsätze, wer weiß. vielleicht sogar an die Wassertechnik. und setzen uns im ersten Durcheinander mit einem Beiboot ab.

Theta Marala gehört doch zur Opral-Union, und die ist mit der LFT assoziiert.

Da kommen wir unter" Vabian schnaubte. „Dann sollten wir uns aber beeilen. Wir entfernen uns im Schnitt gut sechshundert Lichtjahre pro Tag von dem Sektor."

„Meine Rede. Hauen wir rein.- Sie knackte zwei Tabletten aus der Folie und warf ihm den Blister hin.

Vabian sah sie irritiert an. „Damit du mir unterwegs nicht einschläfst." Sie würgte die Filmtabletten trocken hinunter. „Schlafen. können wir. wenn wir tot sind."
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Ein Schwall übler Luft kam aus der Einstiegsluke. „Puh", sagte Cleo und beugte sich in die Öffnung. Das Fallrohr war nur wenig mehr als schulterbreit. Und nahezu trocken, von einem feuchten Film an den Wänden einmal abgesehen.

Beschlag durch die höhere Luftfeuchtigkeit vermutlich. Nicht einmal ein Rinnsal floss die gegenüberliegende Wandung hinunter.

Hatte man den Vektor der Mikrogravitation verändert? Sie bewegte die schwarz behandschuhte Hand davor.

Spürbar war jedenfalls nichts, nur die Standardschwerkraft nach unten.

Cleo sah nach oben. So weit sie sehen konnte, war alles beruhigend leer Sie sah nach unten. Halb erwartete sie eine spiegelnde Pfütze zu sehen, in der dunkle Brocken schwammen. aber das war natürlich Unsinn. Die Reichweite der Stirnlampen war zu schwach. Und selbst wenn, die Fluchtperspektiven des Rohrs wären in der Ferne einfach zu einem Punkt verschmolzen. „Das versteh ich nicht". sagte Cleo. Ihre Stimme hallte im Ruhr, obwohl sie geflüstert hatte. „Das ganze System scheint runtergefahren zu sein. Müssen diese Kolonnentypen nie aufs Klo'.. „Vielleicht verlassen sie sich auf die Recyclingeinheiten ihrer Kampfanzüge. sagte Vabian hinter ihr. „Ohne Not auf Toiletten und Frischwasser verzichten? Leuchtet mir nicht ein."

„Mir auch nicht, ehrlich gesagt. Aber menschliche Maßstäbe gelten vielleicht nicht." Er stutzte. „He, Moment. Erinnerst du dich an den Quell" Die Steuerung dieses Tankdeckels funktionierte noch.

Vielleicht kommt die Kolonne einfach nicht hinreichend mit der Biopositronik klar... „Was für uns natürlich von Vorteil wäre.

Auf gehts!"

Sie löste die Saugnäpfe vorn Gürtel ihres Nasszeugs und verband sie mit den eingearbeiteten Schlauchenden an Händen und Knien. zurrte die Knienäpfe fest.

Die ersten Meter kam sie sich unbeholfen und tapsig vor. Die Saugnäpfe für die Hände waren durchaus leicht zu bedienen, auch mit Handschuhen. In die Griffe waren Schalter eingebaut, mit denen sich die Näpfe ansaugen oder lösen ließen. Aber die Näpfe für die Knie lösten sich, sobald eine Sekunde keine Last mehr auf ihnen lag, und saugten sich fest, sobald man sie an die Wand presste.

Cleo kam sich vor wie zu Schulzeiten, als sie ihren Flugschein gemacht hatte. Dieser verflixte Gleiter hatte anfangs einfach nicht getan, was sie wollte. „Verdammt noch mal!", fluchte sie. als sie sich zum vierten Mal mit dem Knie nur Zentimeter über der Stelle festsaugte, wo sie es gerade erst von der Rohrwandung gelöst hatte. „Cleo". sagte Vabian von der Öffnung her „Jetzt komm mir ja nicht mit irgendwelchen klugschwätzerischen Tipps!"; fuhr sie ihn an. „Ich brauch deine Hilfe."

„Was?"

„Ich krieg' das Luk nicht zu. Zu wenig Übung mit diesen Dingern."

„Oh." Sie sah nach unten. Tatsächlich, er hing dort und versuchte mit einer Hand, das Luk zu schließen. Es schien zu sperren.

Vabian sah unbeholfen und tapsig aus ...

Extrem unbeholfen und tapsig. „Wenn ich jetzt die drei Meter zu dir runterkomme, muss ich sie noch mal raufklettern", sagte sie. „Cleo. Bitte."

„Bin schon unterwegs."' Zu zweit, Rücken an Rücken, schafften sie es problemlos, das Luk heranzuziehen und das schmierige Rad zu drehen.

„Gut. Danke." Er grinste verlegen über seine Schulter hinweg. Viel zu dicht neben ihr.

Sie nickte knapp und machte sich wieder an den Aufstieg. Bloß weg hier!

Eine Zeit lang war nur das Keuchen ihres Atems zu hören, das leise Pfeifen und Schmatzen der Klettersysteme.

Als sie den ersten Ring von Zuläufen hinter sich hatten, gelangen Cleo allmählich flüssigere Bewegungen. Der Trick war, gar nicht so raumgreifende Bewegungen zu machen, sondern die Wandung eher nach oben zu krabbeln wie ein Kleinkind. Das beanspruchte die Muskeln nicht so.

Sie sah nach unten. Vabian hielt mit. „Respekt", sagte sie, ohne nachzudenken. „Wie bitte?"

„Nichts. Hab mich nur geräuspert."

„Du hast >Respekt< gesagt." Es klang amüsiert.

Sie schnaubte und arbeitete sich weiter hinauf. „Und weißt du, warum du >Respekt< gesagt hast? Weil du eine Pause brauchst.

Und weil du sie mir in die Schuhe schieben wolltest." Er sagte es ganz locker, neckend. „Klugschwätzer", sagte sie ohne viel Nachdruck. „Hey, Cleo", ächzte er übertrieben. „Ich brauch ne Pause. Lass uns eine Pause machen, bitte! Ich kann nicht mehr."

„Oh Mann ..." Sie konnte nicht anders, sie musste lachen. Ansatzweise. Er hatte sie oft zum Lachen gebracht, damals. Bevor er zu einem kleinen Carlosch Imberlock mutiert war.

Sie hakte sich mit den Tragegurten des Nasszeugs an den Handnäpfen fest und schüttelte die Arme aus. Das tat gut. „Wie viel haben wir? Die Hälfte ungefähr, oder?"

„Ein bisschen mehr vielleicht", sagte er.

Sie bewegte die Beine. „Diese Knienäpfe schnüren extrem ein, oder?"

„Jepp."

Eine Zeit lang hingen sie einfach nur da.

Das Schweigen wurde unerträglich. Cleo wusste, wohin es führen würde. Sie wollte nicht, dass es dorthin führte. Aber ihr fiel nichts ein, was sie sagen konnte außer: „Komm. Weiter!"

„Cleo", sagte Vabian, ohne sich zu rühren. „Komm, Captain! Wir haben viel zu tun."

Sie begann weiterzuklettern, ohne erst die Tragegurte zu lösen. Das ging genauso gut und war um einiges sicherer. Warum war sie da nicht gleich drauf gekommen?

Sie hörte unter sich Vabians Klettersystem schmatzen und pfeifen. „Ist vielleicht ein makabrer Gedanke angesichts unserer gegenwärtigen prekären Lage", sagte er. „Aber ich musste wieder daran denken, was du vorhin gesagt hast. Dass du dich von der Terminalen Kolonne nicht zum Tier machen lassen willst. Kennst du das Sprichwort: >Der Mensch sinkt nicht zum Tier herab, er fällt am Tier vorbei in einen Abgrund<?"

Ihr Bauch verkrampfte sich. „Ja. Und?"

„Bei allem, was damals Schlimmes passiert ist, Cleo. Bei allem, was wir damals erlitten haben. Wir sind nicht am Tier vorbei in einen Abgrund gefallen. Wir beide nicht."

Sie blinzelte. Blinzelte, bis sie wieder klar sehen konnte. Auf ihren Wangen kitzelte Nässe. „Verdammt!", fluchte sie tonlos und kletterte weiter. Diese blöden Knienäpfe - sie hasste es, wie die sie immer festhielten, verlangsamten. „Verdammt noch mal!"

„Cleo ... Cleo!"

Sie kletterte weiter, so schnell sie konnte.

Sie sah nach unten. Er blieb kaum zurück. „Lass mich in Ruhe! Lass mich in Ruhe mit deinem gönnerhaften Geschwätz!"

Sie sah sein Gesicht unter der blendenden Stirnlampe nur schlecht, aber die Bewegungen, mit denen er sich aufwärts schob, wirkten abgehackt, wütend. „Was willst du von mir?", schrie sie.

Nein!, schrie esaus ihr heraus. „Häh? Was willst du?"

„Cleo, leise ... Sei leise bitte. Wir müssten uns inzwischen auf Höhe der ..."

„Denkst du vielleicht, dass ich dir dankbar bin? Denkst du vielleicht, ich bin froh, dass du in den Knast gegangen bist und mich rausgehalten hast?" Ihre Kehle war dermaßen eng, dass Cleo schreien musste; sonst hätte sie die Worte nie herausbekommen. „Ich bin dir nicht dankbar! Ich bin nicht froh! Das war allein deine Entscheidung! Du wolltest dich ausheulen! Du wolltest bestraft werden!

Du wolltest von deinen Sünden reingewaschen werden! Schwachsinn!" Im Licht ihrer beider Lampen trudelten Speicheltropfen hinab. „Cleo, halt an ..."

„Oh Mann! Von allen Menschen im Universum muss ich ausgerechnet mit dir hier festhängen!" Sie arbeitete sich von ihm weg, keuchend, immer weiter weg. Er rührte sich nicht, wurde immer kleiner. „Cleo, halt an, verdammt noch mal!", bellte er. „Sofort! Über dir!"

Ihr Kopf zuckte hoch, und sie starrte in das verformte Gesicht eines menschlichen Wesens
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Was machen wir jetzt?"

„Keine Ahnung", sagte Vabian. „Das muss irgendeine antigravitatorische Nebenwirkung von benachbarten Anlagen her sein. Irgendeine Ungenauigkeit in der Abschirmung." Über ihnen waberte eine spiegelnde, glitzernde Wolke von Abwasserblasen verschiedenster Größe. Die seifenblasenartigen Klumpen füllten fast den gesamten Rohrdurchmesser aus.

Cleo bewegte den Kopf hin und her und starrte aus verschiedenen Winkeln in die Zwischenräume hinauf. „Keine Ahnung, wie viele Meter weit das so geht."

„Na prächtig", ätzte Vabian unter ihr. „Und wir haben keine Masken und keine Helme. Weil die von der Wassertechnik so was nicht benutzen."

Cleo pustete kräftig gegen die Wasseroberfläche der großen Kugel direkt über ihr. Tanzende Ringe breiteten sich über dem Spiegelbild ihres Gesichts aus. „Die Antigraveinflüsse formen die Kugeln", sagte Cleo nachdenklich. „Wasser nimmt hier die Form mit der kleinsten Oberfläche an ... Wir brauchen einen Abfluss." Sie hob die Hand. „Nicht. Cleo!", sagte Vabian unter ihr.

Aber da hatte sie die Hand schon unter die Blase geschoben, drückte sie einfach zur Seite. Dabei schien sie die schwerelose Zone zu verlassen und löste sich schlagartig auf. Das Abwasser klatschte auf Cleos Hüfte und auf Vabian hinunter.

Voll auf den Kussmund.

Vabian rieb sich wütend das Gesicht. „Toll! Klasse! Gut gemacht!"

„Upsi ... Das tut mir aber Leid." Sie bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln, sah wieder nach oben. „Gut. Hier ist mein Plan. Wir schaufeln uns da durch.

Wenn wir langsam genug arbeiten, spritzt das alles zur Seite. Wir dürften zumindest nicht ertrinken."

Sie hob die Hand, mit gespreizten Fingern, und schob eine weiter außen schwebende Blase vorsichtig auf die Rohrwandung zu.

Wie in Zeitlupe breitete das Wasser sich an der Fläche aus und verformte sich zu einem Hügel. Cleo legte die Hand an den oberen Rand und schob das Wasser nach unten. Es rann, schneller werdend, das Fallrohr hinab. „Geht doch."

Schwieriger war es, unter Schwerelosigkeit das Anpressen der Saugnäpfe richtig hinzubekommen. Nach einer Weile hatte sie den Bogen heraus und arbeitete sich zügig hinauf, schob das Wasser zu einer wabernden Pfütze an der einen Seite der Wandung zusammen, immer darauf bedacht, einen hinreichend breiten Streifen frei zu lassen, auf dem die Saugnäpfe gut Griff fanden.

Vabian folgte schweigend. Er arbeitete mit, strich unterhalb von Cleo die Pfütze weiter die Wand hinunter, damit ihnen möglichst viel Raum in dem gut ellenbogenbreiten Rohr blieb.

Cleo empfand die Schwerelosigkeit als eine Wohltat: sich eine Zeit lang nicht mehr selbst tragen zu müssen! Ihre Muskeln konnten diese Pause mehr als gut brauchen.

Und schließlich hatten sie es geschafft. Über ihr war das Rohr wieder frei. Fast mit einem Gefühl des Bedauerns kletterte sie in die Schwerkraftzone hinauf. „Cleo? Der übernächste Ring müsste es sein."

„Sicher? Hast du den in den Wasserblasen mitgezählt?"

„Natürlich." Er klang verärgert. „Na dann."

Mit ächzenden Muskeln kam Cleo dort an.

Die ringförmig angeordneten Zuläufe sahen für sie alle gleich aus, aber Vabian, sagte: „Der rechts neben deiner Schulter."

„Sicher?"

„Natürlich!" Er schob sich hinter sie, Rücken an Rücken.

Cleo machte sich flach. Ihre Finger, ihr Nacken waren dermaßen müde. „Lass mich mal." Er schabte mit dem Daumen den Rand des Zulaufes entlang, bis er eine Markierung gefunden hatte. Er schaute auf das Display seines Armbands.

Er nickte. „Sag ich doch. Hier geht's rein."

Er streckte den Kopf in den Zulauf. Und zog ihn rasch wieder hervor. „Auch das noch ..."

„Was ist denn los?" Cleo verdrehte sich den Kopf, ohne etwas sehen zu können. „Mach mal die Stirnlampe aus, ja?"

Vabian schaltete seine bereits ab. „Wenn es denn sein muss ..." Das Rohr war dunkel bis auf die schwachen Reflexe ihrer geisterhaft schimmernden Anzüge.

Vabian schob den Kopf erneut in den Zulauf, vorsichtiger diesmal, weniger weit. „Ja ... sie leuchten. Das habe ich befürchtet." Er zog den Kopf wieder heraus. „Cleo", sagte er zu ihr, so nah, dass sein Atem über ihr Ohr strich. „Da drin klebt ein Nest von Hundertfüßlern."

„Ja, und?"

„Sie sind hochgiftig. Und wir haben keinen Anti-Schädlings-Servo dabei. Die stehen alle im Lager der Wassertechnik."

„Ja, und? Dann zerquetschen wir die Viecher einfach. Unsere Anzüge sind bissfest."

„Geht nicht, Cleo. Das sind ertrusische Hundertfüßler."

Also waren sie auf mechanischem Wege kaum kleinzukriegen. Und ob ihr Nasszeug gegen die Beißwerkzeuge von Krabbelviechern ankam, die von einer Hochschwerkraftwelt stammten, wollte Cleo nicht unbedingt am eigenen Leib ausprobieren. „Wovon ernähren die sich denn, auf terranischen Schiffen?"

Vabian hatte sein Handbuch bereits geöffnet. „Von kleinen Säugetieren bis hin zu Kanalrattengröße. Hundertfüßler sind Räuber."

„Werdet satt und dick", sagte Cleo leise. „Lass mich mal gucken."

Sie drehten sich mühsam um die Längsachse des Fallrohres. Cleo lugte vorsichtig in den Zulauf. In vielleicht drei Metern Entfernung klebte ein unförmiges, fahles Etwas oben an der Wandung. Es besaß ungefähr Kopfgröße. Das musste das Nest sein. Darauf und darum herum wimmelten Aberdutzende von Hundertfüßlern, die rot, blau und grün leuchteten. „Psychedelisch."

„Und tödlich. Ein Biss ist tödlich für Kleinkinder, mit dreien bis fünfen kriegst du auch die meisten Erwachsenen klein."

„Apropos Kleinkinder. Sind das nicht alles Babys? Manche sind ja winzig."

„Ausgewachsen unter 1-g-Schwerkraft ... warte ... zwanzig bis fünfundzwanzig Zentimeter. Also ungefähr. Handlänge."

„Sag ich doch." Sie beobachtete eine Weile das Nest. „Betreiben sie Brutpflege?"

„Keine Ahnung. Davon steht hier nichts."

„Na schön." Cleo nickte. Sie dachte an die Kampfanzüge, die Strahlergewehre, die keine zweihundert Meter entfernt auf sie warteten. Sie dachte an Leutnant Prendergast, der in seinem Quell verblutet war. „Gut. Wie wär's, wenn wir einfach untendurch krabbeln?"

„Untendurch krabbeln?"

„Die meisten sind Babys. Kaum einen halben Finger lang. Da können wir uns mindestens drei bis fünf Bisse leisten. Und wer weiß, ob sie uns überhaupt angehen.

Wir sind als Beutetiere vielleicht viel zu groß."

Vabian nickte neben ihr, kaum zu sehen im fahlen Nachleuchten ihrer Anzüge. Nickte langsam, immer wieder. Er räusperte sich.

„Was ist, Captain?", sagte Cleo scharf. „Kein Vertrauen in deine Verhaltenstherapie?"

„Blöde Kuh." Er schob sich an ihr vorbei in das enge Rohr, bis nur noch sein Po und seine Beine herausguckten. Sie hörte ihn fluchen, während er sich damit abmühte, die Saugnäpfe abzustöpseln und wieder am Gürtel zu verstauen. „Machst du mal die an den Knien los und schiebst sie mir hoch?"

Cleo tat es, mit einem Gefühl von Ekel, das sie merkwürdigerweise erleichterte.

Diese Ganzkörperkondome hatten etwas für sich. „Danke." Vabian räusperte sich wieder. „Dann los:" Es klang, als ob er sich selbst Mut zusprach.

Langsam verschwanden seine Beine in dem Zulauf.

Cleo machte die Saugnäpfe hinter ihm in der Waagerechten fest und zog sich auf die Ellbogen, auf den Bauch. Fummelte mit einer Hand an den Knienäpfen, bis sie sie gelöst bekam.

Vabian vor ihr kroch nicht weiter. Sein Atem wurde immer schneller, immer lauter. Er hyperventilierte. „Los, Vabian. Komm, Großer. Du schaffst das", sagte sie, so freundlich sie konnte. „Denk an die Viecher in dem Gehölz hinter der Hütte."

Er keuchte scharf Luft aus. Atmete mühsam ein. „Ja ... ja ..."

Er schob sich weiter. Cleo riss die Au-, gen auf. Zwischen seinem fahlen Rücken und dem geisterhaft glühenden Nest war keine Handbreit Platz. „Schön flach bleiben", sagte sie. „Ist prima so."

„Du glaubst gar nicht, wie gern ich jetzt einen verfluchten Strahler hätte", flüsterte er. „Mit dem Allerwertesten bist du schon vorbei, Großer", sagte Cleo. „Hast es gleich geschafft... Jetzt. Gut. Kriech lieber noch zwei, drei Meter weiter, damit ich Platz habe."

Sie hörte seine gleitenden Geräusche, dann: „Kannst kommen."

Cleo war auf einen Meter an den fahlen Klumpen und die wimmelnden Vorbilder für phosphoreszierendes Monsterspielzeug heran, als sie merkte, dass sie unmöglich bäuchlings unter ihnen hindurchkriechen konnte. Die Viecher im Rücken zu wissen würde nur Panik in ihr auslösen. Sie vor dem Gesicht zu haben gäbe wenigstens die Illusion, dass Kämpfen möglich war. Cleo könnte nach ihnen treten, nach ihnen schlagen.

Sie drehte sich auf den Rücken, schob ihren Körper weiter. Es ging schwerer so, dennoch war sie schon mit dem Gesicht unter dem Nest. Der Bau roch nach feucht gewordenem und wieder getrocknetem Papier. Vielleicht rochen die Hundertfüßler so.

Das Gewimmel war Bauen, war Füttern.

Ob sie spezielle Jägertiere hatten, besonders kräftige?

Dann war Cleo mit der Brust unter ihnen hindurch, mit dem Bauch. Ihr fiel etwas ein. „Die Viecher sind nachtaktiv, oder?"

„Ja, ich glaube, das stand so im Handbuch", sagte Vabian. Misstrauisch fügte er hinzu: „Was hast du vor?"

„Ich will mal was gucken." Sie spannte die Bauchmuskeln an und hob den Kopf, bis er an die Rohrwandung stieß. Über ihren Füßen hing das Nest. Sie griff nach oben und schaltete die Stirnlampe ein. Bläulich ergoss sich das Licht über den Hundertfüßlerbau. „Bist du wahnsinnig?", rief Vabian.

Die Tiere stoben auseinander. Ein Teil verschwand im Nest, ein anderer Teil floh wimmelnd in die Dunkelheit. Zwei, drei größere Tiere stürzten auf Cleos Waden los. Rasch machte sie, dass sie weiter in das Rohr hineinkam, um die Tiere abzuschütteln. Es zwackte, als sie das Nasszeug zu durchbeißen versuchten. Cleo zog die Beine an und streifte die Tiere nacheinander ab, fing sie in der behandschuhten Faust und warf sie zwischen ihren Knien hindurch Richtung Fallrohr. „Hast du sie noch alle?", schimpfte Vabian. „Du hast sie doch echt nicht mehr alle!"

„Krieg dich ein." Ihr Herz pumpte wild.

Sie holt tief Luft. „Dann los. Holen wir uns die Kampfanzüge!
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Es geriet ihnen tatsächlich zu einem Spaziergang. Sie stiegen aus dem richtigen Luk in die richtige Kammer hinauf. Im Licht ihrer Stirnlampen bot sich eine Pracht von Kampfanzügen dar. Zwar keine SERUNS, aber immerhin Anzüge mit Deflektor, Antigrav, Schutzschirm. Dazu Strahlpistolen und Strahlgewehre in Fülle. E-Packs. Vibromesser. Nahrungskonzentrate.

Cleo, nach Kloake stinkend und mit verklebten Haaren, kam sich vor wie in einer Schatzkammer. Sie fand sogar noch, gut versteckt in einer der hintersten Ecken, einige der selten gewordenen personalisierbaren Kampfanzüge. Solche Stücke wurden inzwischen aus Kostengründen für die LFT kaum noch angeschafft. Entsprechend begehrt waren sie unter den eher hedonistisch geprägten Militärangehörigen. Cleo wählte einen Anzug aus und stellte das Design grinsend auf Nabelausschnitt.

Ach ja, dachte sie, die goldenen Zeiten vor der HI...

Die beiden arbeiteten schnell und effizient.

Da sie nicht wussten, ob und wann Alarm ausgelöst wurde, zogen sie sich zunächst um und bewaffneten sich. Dann füllten sie das Abwasserrohr mit weiteren Waffen, Konzentraten, E-Packs - für die spätere Anlage eines besser versteckten Depots.

Auch das Nasszeug gaben sie dazu.

Schließlich machte Vabian probehalber das Terminal an, nicht über die Sprachsteuerung, sondern ,manuell. Er holte erleichtert Luft, als sich ein Holo auffaltete. „Gut. Keine Zugangsverweigerung. Also haben wir wahrscheinlich keinen Alarm ausgelöst.

Dann schauen wir mal."

Er tupfte eine Zeit lang in den wechselnden Holos herum. „Tja, wie wir uns dachten.

Kommandobefugnisse und so weiter sind gestern und vorgestern neu eingestellt worden. Das hier ist die Person, die mit höchster Befugnis ausgestattet worden ist.".

Ein Tupfer, und ein dreidimensionales Porträt baute sich auf. „Hui. Lecker", versuchte Cleo sich in Galgenhumor. „Ein Dualer Kapitän."

„Ein Vizekapitän", korrigierte Vabian. „Ein gewisser Krotkav."

Cleo starrte das doppelköpfige Monstrum an: Sein rechter, haarloser Kopf wirkte beinahe wie der einer menschlichen Morchel; so weißlich und aufgeblasen war das Gesicht, so unregelmäßig rund und bräunlich war der Schädel. Es fehlten allein die wabenartigen Leisten. Der rechte Kopf mit seinem Riesenschnabel, dem Gefieder und der klobigen, verspiegelten Brille war eindeutig ganschkarisch. „Dass die immer diese albernen Skibrillen tragen müssen." Cleo verzog das Gesicht.

Dann wurde sie wieder ernst. „Ob Vize oder nicht - dass einer dieser Dualen das Kommando übernommen hat, heißt doch wohl, dass sie mit dieser Kaperung was Großes vorhaben, oder?"

„Sehe ich auch so. Die wollen in die Charon-Wolke eindringen und Jonathon einnehmen, jede Wette."

„Nee, da halte ich nicht gegen."

Er tupfte in den Holos herum, die aufblühten und zusammenschrumpften und sich staffelten und hintereinander schoben wie die Blätter einer Dschungelpflanze.

Sein Gesicht wurde immer ernster dabei.

Endlich zog er die Hände zurück und atmete stoßhaft aus. „Tja." Er schnalzte. „Was?", drängte Cleo. „Drei Sachen. Erstens, schon vorgestern hat Kommandant Langer die Befehlsgewalt an diesen Krotkav übertragen."

„So schnell? Moment. Du meinst, er ist ein Verräter?"

„Nein. Meine ich nicht. Das können wir auch gar nicht wissen, Cleo. Aber zweitens wurden ebenfalls vorgestern, allerdings Stunden später, die Außenschotten eines Hangars geöffnet, ohne dass Einflüge oder Ausflüge verzeichnet wurden."

„Du meinst...?" Cleo brachte es nicht über die Lippen. „Ja. Meine ich." Seine Kiefermuskeln pulsten. Er nickte. „Tausendfünfhundert Leute? Einfach so?"

Cleo tat, als würde sie eine Hand voll Sand wegwerfen. „Ja", sagte Vabian tonlos. „Ich spreng dieses Schiff." Cleo nickte, immer schneller. „Ich pack ihn auf den Grill, diesen Krotkav. Auf den ganz großen Grill."

Vabian sah sie an. In seinen Augen war viel Weiß zu sehen. „Was?", fragte sie.

Er räusperte sich. „Eine schöne und erfreuliche Vorstellung, Cleo. Aber wie willst du das anstellen?"

Sie zuckte die Achseln. „Sprengsätze an die Hauptkraftwerke und Fusionsreaktoren legen. Die zweihundert Kampfroboter umprogrammieren. Uns wird schon was einfallen. Und dann mit einer Space-Jet raus und das Feuerwerk bewundern."

„Cleo", sagte Vabian gepresst. „Drittens.

Diesen Daten zufolge befindet sich die JERSEY CITY seit dreißig Stunden nicht mehr im freien Raum. Alle sechzehn Teleskopstützen sind ausgefahren. Sie ist gelandet. In atembarer Atmosphäre.

Sämtliche Hangars sind geöffnet,

 

16.

 

Sie glitten im Schutz ihrer Deflektoren und Akustikfelder dahin, knapp unter der Decke. Cleo war wie in Trance. Einerseits war sie sich des schweren Thermostrahler in ihren Händen sehr bewusst, den sie längs vor der Brust hielt, war sie zu einer geradezu prickelnden Aufmerksamkeit fähig, was die wenigen ahnungslosen Mor'Daer und Ganschkaren anging, die sie auf dem Weg zu den Hangars vorsichtig überflogen. Andererseits träumte sie.

Sie träumte davon, eine Space-Jet zu klauen und einfach abzuhauen, hinauszufliegen auf einen strahlend hellen, angenehm temperierten Planeten mit schattigen Palmwäldern an einem Meer ohne Raubfische, Algen, Quallen, mit sanft geschwungenen, pastellfarbenen Strandpromenaden ... Cafés, Restaurants ... zuvorkommenden Designer-Servos ...

Hochgeschwindigkeits-Tennis im Prallfeld-Dress ... dann Duschen, Sauna, Massage ... und Drinks, endlose Folgen von Drinks während endloser lauschiger Sternennächte ... Niedrigg-Tanz ... der eine oder andere Mann ... der immer süß war, immer freundlich, immer genau richtig verschwitzt und wild und verspielt... heiß der Körper, sanft die Küsse Aber - wo waren sie gelandet? Und warum, um Himmels willen? Na. es erklärte immerhin, warum der Feind auf die bordeigene Wasserversorgung und so weiter verzichten konnte und warum er das Schiff mit so wenig Leuten bemannt hatte.

Für einen Moment eine Gruppe diskutierender Ganschkaren unter ihnen ... in Kitteln ... Wissenschaftler vielleicht ...

Scharfe Ausdünstungen wölkten herauf, fast wie von Ammoniak.

Dann wieder schwebten sie in einem Versorgungsschacht nach oben, die engen Wandungen zogen vorbei, und Cleo träumte von Flammen, von einem Fanal.

Sie sah Krotkav vergehen, sie sah blutig explodierende Mor'Daer, die Schlangenmäuler klaffend, die Schlangenaugen schwarz glänzend, fremd bis zuletzt ... Detonationen ... Rauch ...

Cleo ein Feuer speiender Racheengel ... die Retterin von Jonathon ... von Charon ... die Retterin der Menschheit ... jubelnde Menschenmassen in Terrania City ...

Männer, Frauen ... und Kinder, so viele Kinder ... Ordensverleihung durch Reginald Bull persönlich ... „Danke, Cleo Yelvington ... Dein Leben war nicht bedeutungslos... es hat einen Unterschied gemacht." Träume. Mädchenträume. Aber - wo waren sie? Wo stand die JERSEY CITY auf ihren Teleskopstützen? Versorgungsschächte. Gänge.

Immer wieder mussten sie geschlossenen Schotten ausweichen. Schließlich erreichten sie einen Hangar, über einen Lüftungsschacht hoch oben an der Decke.

Jenseits der Gitterschlitze waren unten die 60-Meter-Kugeln zweier Korvetten zu sehen. Teams von Wissenschaftlern und uniformierten Technikern arbeiteten ruhig, geschäftig. Einige wenige Soldaten in Kampfanzügen versahen nachlässig ihren Dienst. Niemand schien mit feindlichen Aktivitäten zu rechnen.

Cleo hielt das Gitter fest, Vabian durchtrennte die Schraubverbindungen mit dem Vibromesser. Es quietschte schrill, nervenzerrend, aber ihre Akustikfelder schirmten den Lärm zum Hangar hin ab. „Gut. Jetzt halt es einen Spalt weg."

Cleo sah zu, wie er Haftmaise an die zerschnittenen Verbindungen gab. „Eine halbe Stunde müssten wir mindestens haben, bevor es durchhärtet."

Er sah nach unten. „Okay Raus!"

Zügig schwebten sie hinaus, Vabian auf der einen Seite, sie auf der anderen, und passten das Gitter von draußen wieder ein.

Es hielt.

Ein Blick nach unten - niemand hatte etwas gemerkt.

Sie sahen einander an - das Abbild Vabians, das die Deflektor-Software ihr zur Moduserkennung nur sehr körnig lieferte, nickte.

Sie ließen sich schweigend von der Decke hinabsinken, trennten sich auf ein Fingerzeichen Vabians hin. Die Hangaröffnung kam in Sicht. Künstliches Licht draußen, Nacht wohl.

Raumhafenboden, grau und fleckig.

Cleo checkte rundum, den Strahler schussbereit. Der Feind war mit sich selbst beschäftigt.

Ich könnte euch jetzt töten, dachte sie.

Dich, Ganschkare. Oder dich da drüben, Schlangenkopf. Ein Moment der Macht, fragil, aber köstlich.

Dann sah sie, um einige Meter tiefer jetzt, nach draußen und wäre fast ins Trudeln geraten.

Das war keine Planetenoberfläche da draußen. Keine Nacht.

Die Reihen von Flutlichtern, die unten alles taghell ausleuchteten, verloren sich in der Ferne. Über der schimmernden Lichtglocke stand kein Himmel, darüber hing Stahl, endloser Stahl. Positionslichter und Scheinwerfer von Gleitern flogen vor den graubraunen Wänden dahin wie Glühwürmchen. Gangöffnungen leuchteten in Kilometern Höhe.

Die JERSEY CITY befand in einem Hangar. In irgendeiner riesengroßen Art Hangar oder Raumschiffswerft.
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„Cleo. Cleo!"

Sie schüttelte den Kopf - ein Irrlichtern der Helmscheinwerfer - und eilte den dunklen Gang hinab. „Herrgott noch mal!", fauchte Vabian hinter ihr. „Hör auf mit diesem hysterischen Dreck!"

Sie fuhr zu ihm herum. „Ich bin nicht hysterisch", sagte sie. Ihre Stimme klang ruhig. „Ich bin nur entschlossen. Und du wirst mich nicht daran hindern."

Sie stapfte weiter durch die Dunkelheit, schlug auf den Öffner, und das Schott ging auf.

Wie letztes Mal. Sie ging zur Schalttafel durch. Ein Knopfdruck, und der Tankdeckel fuhr auf.

Der Geruch war nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Der Anblick auch nicht.

Aber schlimm genug. „Cleo!", fauchte Vabian hinter ihr.

Ihr Nacken versteifte sich, zwischen ihren Schulterblättern prickelte es. Aber sie antwortete nicht. Vabian stand mindestens zwei Meter entfernt. „Prendergast", sagte sie sanft. „Komm. Es ist Zeit."

„Herrgott noch mal." Das Fauchen war aus Vabians Stimme verschwunden. „Cleo."

Tränen trübten ihren Blick. Sie biss sich auf die Lippen und löste einen Tragegurt vom Gürtel ihres Kampfanzugs. Sie holte tief Luft, zitternd, und führte den Gurt unter Prendergasts Achseln hindurch.

Zurrte ihn fest, verstöpselte ihn mit ihrem Antigrav. „Cleo ..." Vabian klang kraftlos jetzt,' flehend.

Sie hob den Leichnam mit einer Hand aus dem Wasser, bis er triefend neben ihr schwebte, sich langsam in die Senkrechte ausrichtete.

Sie sah zu Vabian. Seine Augen waren hinter der Schutzbrille des Kampfhelms nicht zu sehen. Sein Mund stand offen, schlaff. Cleo registrierte, dass sie wieder klar sehen konnte. Kein Tränenschleier mehr. Nur ihre Nase war verstopft. „Zeigst du mir den Weg, oder muss ich ihn allein finden?"

„Den Weg?", fragte Vabian wie ein Echo. „Zur Kleinhydroponik."

„Wir können doch keinen Toten zur Kleinhydroponik bringen!"

„Vabian", sagte Cleo."Ich werde ihn nicht in einen Desintegratorschacht werfen, der vielleicht sowieso nicht funktioniert. Ich werde ihn nicht irgendwo verfaulen lassen.

Ich werde ihn nicht per Hand desintegrieren und in einer Plastiktüte mit mir herumtragen. Prendergast wird anständig bestattet. So anständig, wie es irgend geht."

„Aber ... die Entdeckungsgefahr ist viel zu groß. Wir werden auch noch sterben."

„Vabian. Du hast es vielleicht noch nicht kapiert, aber wir sind schon tot. Wir befinden uns an Bord eines riesigen Schiffes der Chaostruppen. Oder unterirdisch auf irgendeinem ihrer Werftplaneten. Irgendwo in der Milchstraße. Du kennst doch die Beschleunigungswerte ihrer Schiffe. Wir kommen hier nie lebend wieder raus." Nun zitterte ihre Stimme doch. „Also lass uns anständig untergehen. Wie zwei Menschen. Nicht wie zwei eingesperrte Ratten."

Vabian riss eine Hand hoch, wollte anscheinend etwas sagen, aber dann ließ er die Hand wieder sinken, machte den Mund wieder zu. „Okay", sagte er leise. Und ging vor. „Danke, Vabian ... Captain." Cleo schob den toten Leutnant Prendergast neben sich her. Sein Kopf hing im Nacken; seine zerschnittene Kehle klaffte auf. Sanft griff Cleo ihm in die kurzen, nassen Locken am Hinterkopf und brachte seinen Kopf nach vorn, das Kinn auf die Brust. Nun sah er aus, als ob er schliefe.

Von dem wabernden Wasserfilm, der ihn umgab, einmal abgesehen.

Sie erreichten die hydroponischen Anlagen der JERSEY CITY unbehelligt. Im Laborbereich, den sie sicherheitshalber checkten, um keine böse Überraschung zu erleben, hockte ein bekittelter Ganschkare am Schreibtisch und ging irgendwelche Dateien durch. Er wirkte gelangweilt und träge.

Cleo benutzte einen kleinen Paralysator, den sie eingesteckt hatte. Er fiel von dem Drehsessel und zuckte kurz mit den Füßen, dann lag er still. „Damit kommst du viel zu gut davon", flüsterte sie.
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„Cleo?" Vabians vorsichtige, leise Stimme. „Hm?", fragte sie, ohne das Kinn von den Unterarmen zu nehmen. „Wir sollten uns langsam ein besseres Versteck suchen. Dieser Ganschkare könnte bald aufwachen. Und wer weiß, ob er nicht vielleicht doch etwas mitgekriegt hat ..."

Cleo sah über das stille Wasser hinweg. „Was meinst du, ob wir ihn wieder in Gang setzen könnten?"

„Den Quell?" Vabian seufzte. „Da könnten wir gleich unsere Funkgeräte aktivieren und laut >Huhu, hier sind wir!< in den Äther rufen ... Komm, Cleo. Wir müssen schlafen."

„Schlafen ..." Auf einmal sah sie den ganschkarischen Wissenschaftler vor sich, den sie paralysiert hatte, seine spitze Zunge, die halb aus dem Schnabel gerollt war.

Sie stellte sich vor, wie er erwachte, mit.

Schädelbrummen, wie er sich die Beule rieb, die sie ihm verpasst hatte, damit er eine einfache Erklärung für seine Kopfschmerzen fand. Wie er wieder aufstand, sich hinsetzte und weitermachte.

Oder etwas desorientiert durch die Kleinhydroponik stolperte und sich über das einzelne Blumenbeet wunderte, das frisch beregnet war. Wie er nachdenklich den Kehlsack massierte und dann wieder ging.

Er würde nichts davon merken, dass der desintegrierte Leichnam Prendergasts die Blumen düngte. Asche zu Asche, Staub zu Staub. „Cleo", sagte Vabian. „Wir sind hier zwar eingesperrt wie Kanalratten, aber wir sind am Leben. Wir sollten schlafen, wenn wir müde sind. Essen, wenn wir hungrig sind.

Wir sind noch nicht tot. Wir mögen auf unbestimmte Zeit von Hilfe abgeschnitten sein, von der Menschheit, aber noch hat der Feind uns nicht."

Sie schnaubte. „Wir brauchen ihm nicht in die Hände zu spielen", sagte Vabian. „Wir können einfach abwarten, bis er sich eine Blöße gibt. Bis wir in der Lage sind, ihm ordentlich Schaden zuzufügen und uns abzusetzen."

„Hängst du so am Leben?", fragte sie. „Du nicht? Hier, ich hab dir etwas mitgebracht."

Nun sah sie ihn zum ersten Mal an. Er hielt eine Art Thermoskanne, die schon beinahe kegelförmig war, in den Händen. Sie schien schwer zu sein. Gebürstetes Metall schimmerte, schwarzer matter Kunststoff schluckte das Licht. „Ein mobiler Wasserfilter", erklärte er und hielt ihn ihr hin. „Er wird ... den Brunnen entgiften."

„Du meinst von Leutnant Prendergast?"

Sie nahm den Servo. Er war schwer. „Danke, Vabian."

Er nickte mit heruntergezogenen Mundwinkeln, die Stirn zerfurcht. „Du versenkst ihn einfach im Wasser. Den Rest macht er allein."

Sie ließ den Servo ins trübe Wasser sinken.

Ein Lämpchen ging an dort unten. Die Wasseroberfläche geriet in Bewegung.

Vabian ging zur Tür. „Machst du zu und kommst, Cleo?" Und als sie ihn ansah: „Du musst ja nicht schlafen, wenn du willst. Kannst gern die erste Wache übernehmen." Er grinste. „Und die zweite auch."

„Ist das ein Befehl, Captain?"

„Leutnant ..." Er zeigte mit dem Kinn zur Schalttafel. „Ja, Sir." Cleo ließ den Deckel des Tanks zufahren. Dann folgte sie Vabian in die Gedärme des Schiffes hinab.
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18. bis 19. März

 

Die „Tage" brachten Arbeit in Fülle.

Als Erstes machten sie sich daran, so viele Mikrofone und Sensoren abfragen zu können wie möglich: Dabei waren sie immer darauf bedacht, dass dies dem Feind nicht auffiel.

Viel erfuhren sie nicht, da sie keine Möglichkeit hatten, den Kolonnen-Funk abzuhören. Sie waren darauf angewiesen, Gespräche im Schiff zu belauschen. Wie sich herausstellte, waren die Flotten-Translatoren inzwischen durchaus fein auf die Verkehrssprache des Feindes abgestimmt.

An die Zentrale der JERSEY CITY wagten sie sich wegen der schärferen Sicherheitssysteme nicht heran, und sie taten gut damit. Wie sich herausstellte, kamen die Ganschkaren nach eigener Aussage inzwischen zufrieden stellend mit der terranischen Technik zurecht.

Das hieß nichts anderes, als dass die gesammelten Daten über die JERSEY CITY nicht mehr zu retten, nicht mehr zurückzuholen waren. Sie befanden sich bereits in den Speichern der Werft und waren von dort vielleicht sogar schon weiterverteilt worden.

Ansonsten erfuhren die beiden Techniker wenig. Viel zu wenig. Was Vabian erstaunlich wenig bekümmerte. „Cleo", sagte er. „Es nutzt nichts, sich zu fragen, was Krotkav wohl tun wird. Unsere einzige Möglichkeit, handlungsfähig zu bleiben, besteht darin, uns zu fragen, was wir tun können."

„Du meinst, egal was er vorhat, wir improvisieren einfach und machen, was uns einfällt?"

Er grinste. „Genau."

„Ein toller Plan."

„Ein machbarer Plan. Alles andere hieße nur, sich in Ohnmachtsgefühle zu ergeben.

Damit wäre uns am wenigstens gedient."

Also legten sie Nahrungsmitteldepots an.

Vabian bestand allen Ernstes darauf, sich für ein ganzes Jahr mit Vorräten einzudecken. Cleo fügte sich, ohne zu diskutieren.

Die abgeschaltete Trinkwasserversorgung war vorläufig kein Problem, weil sie den Filterservo besaßen. Es kostete Cleo mit jedem Schluck weniger Überwindung, das Wasser aus dem stillen Quell zu trinken.

Unangenehmer sah es mit der Hygiene aus.

Unter halbwegs normalen Umständen hätte Cleo den Eimer gehasst, die Plastiktüten und den funktionslosen Desintegratorschacht. Aber sie fügte sich. „Alles in Ordnung mit dir, Cleo?"

„Ja, ja. Bestens." Sie wich seinem Blick nicht aus. Sie sah durch ihn hindurch.

Nahrung beschaffen. Waffen. Sprengstoffe. Überprüfen von Versorgungsleitungen. Mögliche Sabotageakte vorbereiten. Den Feind abhören. Die „Tage" waren Arbeit in Fülle, und Cleo nahm sich der Aufgaben bereitwillig an. Die Gefahr, entdeckt zu werden, schreckte sie nicht. Sie arbeitete kühl, zuverlässig und genau, ein Arbeitstier.

Die „Nächte" hingegen waren die Hölle.

Zum Glück hielt Vabian sie kurz. Mehr als sechsstündige Schlafperioden wollte er ihnen nicht zugestehen, aus Gründen der Moral.

Cleo fügte sich auch hier. Sechs Stunden waren immer noch mindestens fünf Stunden zu viel.
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20. März

 

„Hey, hör mal hier", sagte Vabian in ihrer improvisierten Horchstation in einem Maschinenraum der Abteilung Wassertechnik.

Cleo, die an einem Träger lehnte, nahm ihre Lautstärke herunter. „Was denn?"

„Krotkav und ein paar seiner Kalbarone.

Anscheinend steht diese Werft schon am vorgesehenen Standort. „Vabian schaltete es aufs Akustikfeld. „... will ja nicht aufdringlich sein, Herr."

Eine trockene, heisere Stimme. „Aber wir haben doch mehr als genug Zeit. Warum also die Fabrik nicht einige Spezialitäten in diese primitive Kiste- einbauen lassen?"

„Du denkst an ...?" Krotkavs Morchelstimme. Raspelig, wie mit ausgeleierten, verwachsenen Stimmbändern. „Einige Potenzialwerfer vielleicht? Oder sogar eine Fraktale Aufriss-Glocke."

Krotkav antwortete bereits: „... auch schon gespielt, aber woher willst du die Energie dafür nehmen? Und selbst wenn, so würde sich das Ortungsprofil verändern. Nein, wir haben schon genug Kolonnen-Technik verbaut, mehr erhöht das Risiko, enttarnt zu werden, ins Unverantwortliche."

„Aber die Bordwaffen sind lachhaft, Herr."

„Ja, und? Eine Vernichtung Jonathons ist nicht geplant."

Cleo und Vabian sahen einander an. Jonathon. Also doch!

Krotkav fuhr fort: „Die Charon-Wolke ist die größte Lagerstätte von Salkrit in vielen Galaxien Umkreis, und der Schlüssel zum Salkrit könnte durchaus auf Jonathon liegen. Solange wir es nicht besser wissen, darf der Planet nicht vernichtet werden."

„Und wenn sich herausstellt, dass man auf Jonathon verzichten kann?<<, fragte ein zweiter Kalbaron lauernd.

Cleo hörte Krotkav mit dem Ganschkarenschnabel klappern. „Dann verzichten wir." Er klapperte erneut. „Aber zur Hälfte habt ihr Recht", sagte Krotkav dann. „Mit den terranischen Mitteln ist kein Staat zu machen. Zumal der Einsatz verdeckt laufen wird. Die Terraner werden erst merken, was ihnen droht, wenn es zu spät ist. Ich habe ein Geschenk für sie vorbereitet. Es trifft demnächst ein."

Die beiden Techniker lauschten noch eine Weile, aber es kam nichts mehr. Krotkavs Kalbarone machten sich anscheinend einen Spaß daraus, immer absurdere, schmähendere Geschenke für die Terraner zu ersinnen, sehr zum Amüsement ihres Vorgesetzten. Dann war die Gruppe aus dem Erfassungsbereich des Mikrofons geschritten. „Ob er weiß, dass sie ihn hinter seinem Rücken den >kleinen Cardenuk< nennen?", fragte Cleo. „Vielleicht sollten wir es ihm einmal stecken."

Es war nur Galgenhumor. „Also haben wir richtig gelegen", sagte sie. „Es geht dem Feind tatsächlich darum, Jonathon auszuspionieren und die terranischen Anlagen zu sabotieren."

Vabian begann auf und ab zu gehen. „Was tun? Anscheinend haben sie vor, mit der JERSEY CITY in die Wolke einzudringen.

Das heißt, sie werden sie aus dieser Fabrik ausschleusen."

„Der vorgesehene Standort", sagte Cleo. „Heißt das, wir befinden uns in Reichweite der Charon-Wolke? So dicht bei unseren Leuten?" Sie zeigte es mit Daumen und Zeigefinger.

Vabian ging nicht darauf ein. „Okay. Sie schleusen uns aus. Und dann? Die JERSEY CITY einfach sprengen oder in das Strukturgestöber setzen geht nicht, das ist zu billig."

„Zu billig? Unser Leben zu geben für die Sicherheit der Charon-Wolke ist zu billig?"

„Es ist nicht nur billig", sagte Vabian, „es ist jämmerlich. Wem wäre damit gedient?"

„Jämmerlich?" Cleo konnte es nicht fassen. „Du bist ja wieder gut dabei mit deinen moralischen Urteilen ..."

Vabian sah sie an. Sachlich. „Erstens." Er zählte es an den Fingern ab. „Für uns wäre es ein Selbstmordakt. Zweitens hätte der Stützpunkt Jonathon höchstens ein bisschen Zeit gewonnen, bis die Terminale Kolonne das nächste Schiff kapert - und da auf unserer Seite vielleicht niemand erfahren würde, was aus der JERSEY CITY geworden ist, könnte man sich nicht einmal für weitere solcher Überfälle rüsten. Nein, am besten präsentieren wir der LFT die JERSEY CITY auf dem Silbertablett. Mit vernehmungsfähigen feindlichen Soldaten, am besten sogar mit dem Dualen Vizekapitän, und mit intakter Feindtechnologie zum Auswerten."

Cleo verschränkte die Arme vor der Brust. „Das wäre weniger jämmerlich, ja? Das wäre so richtig wohlüberlegt und rational?"

„Ähm. Ja. Wieso denn nicht?"

„Weil wir dann nur für die vage Chance auf ein paar Gefangene und auf unser Überleben die Zerstörung unseres wichtigsten Stützpunktes riskieren würden!"

Vabian lachte auf: „Ja, spricht denn etwas dagegen, überleben zu wollen? Das scheint mir doch eine der wichtigsten Handlungsmotivationen überhaupt zu sein."

„Jämmerlich!"

„Oh Mann!" Er schüttelte den Kopf. „Ich habe selten eine so abgehobene Frau wie dich erlebt."

„Abgehoben? Du nennst mich abgehoben?

Du nennst mich jämmerlich?"

„Cleo, ich habe dich nicht jämmerlich genannt."

„Jetzt fang nicht wieder mit dieser superruhigen Stimme an! Du warst Prinz Abgehoben damals! Du hast mich fast verrecken lassen damals! Und du bist abgehauen damals! Du hast dich einen Dreck um andere geschert! Toller Überlebenswille, wirklich!"

„Prinz Abgehoben?" Vabian schmunzelte. „Der war nicht schlecht."

Unvermittelt Schmerz in ihrem Unterleib, heiß, flammend. Sie versuchte es zu verhindern, musste sich aber doch krümmen. Auf einmal verengte sich ihr Gesichtsfeld, wurde es dunkel um sie. „Cleo?" Vabian, erschrocken, irgendwo hinter den Schatten.

Ihr Körper krümmte sich, sie stürzte, rollte auf die Seite. Vabians Hand an ihrer Schulter. „Hau ab", wollte sie sagen. Ein gutturaler Laut kam heraus: „Hnnarr ..."

Ihr Bauch. Ihr Bauch! Sie nahm alle Willenskraft zusammen und streckte sich, drehte sich auf den Rücken. Der Schmerz war schier unerträglich. Sie krallte ihre Finger in den Sand.

Den Sand?

Sie war wieder dort, wurde ihr klar. Sie war wieder in der Höhle. Kalter, feuchter Sand, in den sich ihre Finger bohrten.

Nein! Glatter, stumpfer Boden.

Raumschiff-Boden! „Aaah", stöhnte sie. Es hallte von den Höhlenwänden wider. „Vabian? Bleib hier! Bitte bleib doch hier!"

Ihre flatternden Hände, sie hatte sie nicht mehr unter Kontrolle. Das Licht, das durch die Höhlenöffnung hereinfiel, das erste schwache Licht der Dämmerung. Sein Schatten. Seine langen Haare. Er ging. „Vabian ..."

„Ist ja gut", sagte er. Ganz dicht bei ihr. „Ich bin ja hier.
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Etwas berührte sie. Sie schreckte hoch.

Eine dünne Decke an ihren nackten Händen, ihrem Hals. Vabians Gestalt, ein Schattenriss vor der Notbeleuchtung. „Schlaf ruhig!", sagte Vabian leise. „Nein." Sie schob die Decke beiseite, griff in die Tasche ihres Kampfanzugs, fand den Blister. Sie drückte eine Tablette heraus und steckte sie in den...

Vabian fing ihre Hand ab. „Aufputschmittel? Übertreib's nicht!" Er fügte hinzu: „Cleo, du musst schlafen. Du kommst nicht drum herum. Wir sitzen hier noch zwei Wochen fest. Sie müssen den Rendezvous-Termin mit den Charonii abwarten."

Sie setzte sich auf. „Mir geht's gut."

„Ja, klar." Er schnaubte. „Leg dich wieder hin."

„Gib mir meine Tabletten."

„Du kriegst sie." Er sah auf sein Armband. „In fünf Minuten. Wenn du bis dahin noch wach bist. Einverstanden?"

Sie nickte kurz ein, ruckte wieder hoch.

Vabian saß ein Stück weiter weg, beschäftigte sich mit den Geräten ihres Horchpostens. „Jetzt gib mir schon endlich meine Tabletten! Ich hab es satt, manipuliert zu werden."

Er wandte sich zu ihr um. „Guten Morgen.

Du hast fast vier Stunden geschlafen."

„Echt?" Sie kratzte sich unter den verfilzten Haaren. „Das ist ja ein Ding. Ich hab überhaupt nichts geträumt."

„Du hast absolut friedlich geschlafen. Kein Wunder nach der Regression gestern Abend. So etwas entspannt. Und erschöpft."

„Regression?"

„Du musst doch wissen, was eine Regression ist. Du hast nie eine Therapie gemacht?"

Sie setzte sich auf warf die Decke beiseite. „Was gibt es Neues, Captain?"

Vabian verzog das Gesicht. Er hatte sich rasiert. Die Haut war weich und glatt von Enthaarungscreme. Absurderweise verspürte Cleo Erleichterung. „Oh Mann!"

Er nickte. Seine Züge blieben hart, aber er suchte ihren Blick. „Cleo. Es tut mir Leid, dass du dich damals von mir im Stich gelassen fühlen musstest."

Sie lachte auf. „Das war nicht bloß ein Gefühl, Vabian. Du hast mich im Stich gelassen. Definitiv."

„Ich habe ..." Er atmete schwer aus. „Ich konnte mich nicht um euch beide zugleich kümmern. Fredrick ging vor. Es war so schwer, ihn durchzubringen. Ich hab getan, was ich konnte."

„Du hättest uns beide nach Terrania fliegen können!"

„Nein, Cleo. Das konnte ich nicht. Es tut mir Leid. Ich bedauere es. Aber damals war mir ein solches Handeln nicht möglich. Terrania war Wahnsinn. War Untergang."

Sie schüttelte den Kopf. „Du Armer. Mir kommen gleich die Tränen." Ihr Magen war ein einziger Knoten. „Was steht auf dem Programm, Captain?"

„Hör auf damit. Cleo!" Vabians Augen funkelten wütend. „Das hier steht auf dem Programm. Unsere Vergangenheit raubt unsere Kräfte. Bindet unsere Aufmerksamkeit. Das können wir uns nicht leisten. Wir müssen reinen Tisch machen."

„Das Leben ist weitergegangen, Vabian.

Was gibt es da noch auszusprechen?" Sie lachte. „Wir haben jahrelang nichts miteinander zu tun gehabt. Warum sollten wir jetzt miteinander reden müssen? Das ist Quatsch. Wir waren damals geistig beeinflusst durch Gon-Orbhon, wir haben Mist gebaut. Schwamm drüber. Wie es die halbe Menschheit Ende der dreißiger. Jahre gemacht hat. Was soll man da ewig am Schorf kratzen?"

Vabian starrte vor sich hin. „Ich fass es nicht", sagte er schließlich. „Ich weiß überhaupt nicht, worauf ich zuerst antworten soll"

„Dann lass es bleiben! - Hast du einen Arbeitsauftrag für mich, Captain?

Ansonsten suche ich mir selbst was."

Er räusperte sich. „Ja. Machen wir mit den Kameras weiter.
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Anderthalb Tage später hörten sie ab, wie Krotkav wieder von seinen Geschenken sprach. Sie versuchten. seinen Weg zu einem Hangar mit den Kameras zu verfolgen, verloren ihn und seinen Stab aber unterwegs. „Wir machen alles auf, was wir um die Zentrale und um die Messe herum haben", sagte Cleo. „Sicher wird er irgendeinen Kapitän oder Kalbaron an Bord empfangen."

Endlich hatten sie ihn und seine Leute wieder auf dem Holo. Hinter ihnen wimmelte eine Masse kleiner schwarzer Wesen den Gang hinunter. „Das müssen diese Mikro-Bestien sein", hauchte Vabian. „Mindestens hundert Stück."

Mikro-Bestien! Cleo starrte auf das Holo.

Mit einem Terrorakt der haluterartigen Mikro-Bestien hatten die Chaosmächte in der Milchstraße angefangen ... Ein Großteil der Politiker war dem Anschlag in Terrania zum Opfer gefallen.

Das hieß: Sie mussten noch stärker darauf achten, keinen Verdacht auf sich zu lenken. Hundert dieser winzigen Wesen in den Versorgungsschächten der JERSEY CITY würden sie rasch ausfindig machen.

Hinter den stampfenden doppelarmigen Kampfmaschinen staksten seltsame Wesen her. Sie wirkten ein wenig wie Eulenvögel, mit einem langen Schnabel im Gesicht; die Flügel wirkten eher wie ein Strauß langer, wirrer Spinnenbeine.

Cleo kannte diese Wesen nicht. Es gab sie in zwei Größen. Vielleicht waren die kleinen, kniehohen Wesen die Jungtiere und die sechs knapp bauchhohen Exemplare ihre Hüter, ihre Eltern. „Einhundertzwanzig Mikro-Bestien", sagte Krotkav zufrieden. „Und sechs Familien Koda Ariel. Meine großzügigen Geschenke für die Terraner. Sobald wir sie in der Wolke ausgesetzt haben, werden sie das Loch, in dem sich die Terranerbrut versteckt, gehörig aufmischen."

„Du meine Güte, sind das ekelhafte Viecher", krächzte Vabian.

Koda Ariel ... An diesen Wesen musste mehr dran sein als nur ihre Hässlichkeit. „Mal sehen, ob wir rauskriegen, wo sie einquartiert werden", sagte sie. Vabian sah sie fragend an. Sie zuckte die Achseln. „Damit wir wissen, welche Abschnitte des Schiffes wir ab jetzt zu meiden haben.
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In der Nacht wartete sie, bis sie Wache hatte, dann schlich sie, sobald Vabian eingeschlafen war, davon. Sie hatte die Nase voll davon, immer nur wie eine Ratte durch die Wasserversorgung zu krabbeln.

Nein, nicht wie eine Ratte. Ratten bissen wenigstens. Ratten übertrugen wenigstens Krankheiten.

In dieser Nacht würde sie Krankheiten übertragen.

Sie grinste, während sie durch die Rohre schwebte. Das Fallrohr hinauf, dann suchte sie die Zuläufe ab. Sie konnte sich den richtigen Abzweig nicht merken.

Schließlich hatte sie das Nest gefunden. „Hui", sagte sie. „Ihr seid aber groß geworden." Sie zückte den Paralysator.
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Als sie in ihren Horchposten zurückkehrte, stand Vabian da und funkelte sie an. „Cleo! Das geht so nicht! Du gefährdest alles!"

„Lass uns Trivid gucken, wenn du nicht schlafen kannst."

„Was soll das denn heißen?" ~, „Ich habe ein kleines Geschenk", sagte sie. „Für Krotkav. Geh mal zu den Koda Ariel."

Er sah sie wütend an, aktivierte aber das mobile Terminal. Der Gang vor der Kabine, in der die Koda Ariel untergebracht waren, lag still. „Dreh mal die Mikros hoch! Müsste gleich losgehen." Sie grinste. „Die kriegen gleich Probleme mit Parasiten. Mit ausgehungerten Parasiten. Das kann schon mal passieren auf unterbesetzten Schiffen."

Sie nickte auffordernd Richtung Holo. Er zog die Lautstärke hoch. Kurz ein Brummen, dann wurde es weggefiltert.

Keine fünf Minuten später brach das Chaos aus. Kreischende Elternwesen stürzten auf den Gang, hielten unkontrolliert zuckende Kinder mit dem Schnabel im Genick gepackt. Wild gespreizte Spinnenbeinflügel. .Stiebende Flaumfedern. Phosphoreszierende, wimmelnde Hundertfüßler.

Mor'Daer kamen herbeigeeilt mit gezückten Strahlern, nur um auf die Hundertfüßler einzutreten, die ungerührt weiterkrabbelten und über ihr nächstes Opfer herfielen. Fauchende Strahlerbahnen; Geschrei.

Als sich alles beruhigt hatte, waren von den achtzehn Jungwesen der Koda Ariel sieben tot, dazu eines der Elternwesen.

Schmauchspuren zogen sich durch den Gang.

Dann erschien der Duale Vizekapitän auf der Bildfläche. Sein Morchelkopf schäumte, sein Ganschkarenschnabel stand drohend offen. „Bericht!", keifte er.

Während ein Mor'Daer losstammelte, grinste Cleo. „Die waren verflucht ausgehungert. Ich habe neulich ihren Gang vorne und hinten versiegelt."

„Diese stinkenden Terraner sind nicht einmal dazu in der Lage, ihre Schiffe ordentlich sauber zu halten", sagte Krotkav in dem Holo. „Wir schicken die Mikro-Bestien in die Versorgungsschächte. Dann haben sie ein bisschen was zu tun."

Cleos Herz krampfte sich zusammen. „Noch Fragen?", sagte Vabian. „Komm!"

Er sprang auf und packte ihre Ausrüstung zusammen. „Etwas Blöderes konntest du nicht tun! Wir müssen uns verstecken. Und ich sag dir was: Wenn die auch nur ein Depot entdecken, sind wir geliefert. Dann steigen die aus den Versorgungsschächten erst wieder raus, wenn sie uns gefunden haben."

Sie klaubten alles zusammen. Vabian lief los. Cleo folgte ihm. „Wir können fliehen, wohin wir wollen", schimpfte er. „Diese Winzhaluter kommen da auf jeden Fall auch rein! Nein, uns bleibt nur eins: der Quell!"

Cleo blieb stehen. „Ich steig da nicht rein.

Ich lieg nicht da drin und warte, bis sie mich holen kommen. Wir müssen beweglich bleiben. „Jetzt mach schon. was ich sage, verdammt! Das sind hundertzwanzig Mikro-Bestien, die brauchen nicht einmal systematisch zu suchen. Die kriegen uns schon. wenn sie sich bloß ein bisschen verteilen! Komm schon!" Er lief los. „Okay. Schon gut." Cleo überlegte fieberhaft. „Vabian. warte: Wir können unsere Kampfanzüge benutzen! Sie werden nach Schiffsparasiten orten, nicht nach Soldaten."

„Stimmt." Er schaltete seinen Anzugantigrav ein. „Und jetzt los!"

Sie rasten die Gänge hinab. Ihre Ausrüstung warfen sie ins Lager der Wasserversorgung, zwischen die Servos.

Auf den ersten Blick würde niemand erkennen, dass dort Gerätschaften lagerten, die nicht robotisch waren. Und warum sollten die Mikro-Bestien einen zweiten Blick verschwenden?

Der Quell lag still, als sie dort ankamen. In der Ferne war bereits das erste Rumoren zu hören, harte Schläge gegen Metallwände.

Vabian hieb auf die Schalttafel: Der Tankdeckel fuhr auf. „Rein mit dir!"

Cleo stieg hinein, ihren Strahler vor der Brust. Das Wasser reichte ihr bis knapp unters Kinn. Der Deckel fuhr wieder zu.

Vabian kletterte im letzten Moment herein.

Wasser plätscherte. Surren. Dann Schwärze. Ihre keuchenden Atemzüge. „Wie kommen wir hier nachher wieder raus'?", flüsterte sie rau. „Das sehen wir dann. Zur Not auf die brutale Methode. Jetzt mach deinen Anzug dicht und lass dich treiben."

„Ich hasse dich, Vabian FBaertling!"

„Meinetwegen. Aber bitte leise. Und horch!"

Sie hörte seine tiefen, schnorcheligen Atemzüge, ein Plätschern. Dann lag alles still neben ihr.

Na schön. Na schön. Sie tauchte. Den Strahler hielt sie unter Wasser. Ihre Schulterblätter berührten den Beckenboden. Ansonsten schwebte sie, hörte nichts als ihren eigenen Atem, einen ultraleisen Summton des Kampfanzugs, das leise Rascheln ihrer Haare im Helm.

Und ihr Herz. Es pumpte lauter.

Du schaffst das, sang sie ein Mantra. Nicht aufgeben. Einfach liegen bleiben. Du schaffst das. Nicht aufgeben...

Allmählich, nach vielen Minuten, beruhigte sich ihr Herz zu einem fernen Trommeln. Das Rascheln ihrer Haare wollte gar nicht mehr aufhören. Das war merkwürdig. Sie bewegte ihren Kopf gar nicht. Der Summton des Kampfanzugs wurde deutlicher, begann die Tonlage zu wechseln.

Ferne Flötentöne. Trommeln. Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an die Schatten unter dem Blätterdach des Dschungels zu gewöhnen. „Sieh dir das an!" Vabians Stimme hinter ihr war leise, aber volltönend. „Dort, bei der umgestürzten Palme! Ich hab gedacht, ich spinne."

Vorsichtig ging sie weiter, mit dem Gefühl, irgendwie falsch zu sein.

Der verdrehte Stamm der Palme zog sich dahin, und darauf saß ein Tier, wie sie es noch nie gesehen hatte. Etwas wie ein großer Schildpanzer, aus dem Spinnenbeine hervorwucherten. Oder Fühler? Etwas Gefiedertes oder Geschupptes. Schlange ... Fisch ... Vogel ... Schnecke... ein Mischwesen wie aus einem Alptraum. Anderthalb Meter lang. „Die tun nichts", sagte Vabian. Er lachte finster. „Unmittelbar jedenfalls nicht. Sind viel zu langsam. Aber sie saugen die Palmen aus. Und wenn die Palmen fallen ..."

Sie sah ihn an. Er sah so gut aus mit seinen vollen Haaren, seinem vollen Bart, seiner zerfurchten Denkerstirn und den beseelten Augen. „Du kannst hingehen, wo du willst, die Technokraten haben es schon verdorben."

Er schüttelte den Kopf. „Umweltgifte. Gleitersmog. Aus der halben Milchstraße eingeschleppte Tierarten!"

Träge bewegten sich die Spinnenbeine, die Fühler. Sie raschelten. Irgendetwas knarrte in dem Panzer. Cleo zog ihre Machete. „Lass es!", sagte Vabian. „Es ist Gon-Orbhons Wille. Und ich schätze, wenn der Wald geht, gehen auch sie. Dann ernähren wir uns eben von der Steppe."

Cleo schob ihre Machete zurück. „Ich dachte, du hast eine Insektenphobie."

„Hab ich mir abgewöhnt", sagte er. „Wozu gibt's denn Therapien."

Therapien? Du hast Therapien doch immer abgelehnt, dachte sie. Und trieb unvermittelt wieder im Quell. Du meine Güte, was für ein Trip.

Sie suchte sich ein paar Musikdateien aus der Anzugmediathek. Ohne Getrommel und Geflöte. Sie holte tief Luft. Ja. So war das besser.

Sie tippte den Mann an, den sie einmal geliebt hatte. Er reagierte nicht. Sie zog an seinem Arm. Endlich kam er hoch, öffnete fragend seinen Helm. Sie legte ein Akustikfeld um ihre beiden Köpfe. „Wie lange noch?", fragte sie. „Ein bisschen", sagte er. „Die Jagd nach Bordratten wird den Bestien nicht unbegrenzt Spaß machen. - Hey, hörst du etwa Musik?"

„Klar, warum nicht? Wir müssen doch nicht beide lauschen, was draußen los ist."

„Ja, schon", brummelte er.

„Moment mal", sagte sie. „Du ... du hast uns mit Absicht hier reingesetzt. Nicht wegen der Mikro-Bestien. Sondern damit ich hier auf irgendeinen Psychotrip gehe!"

„Nicht so laut, Cleo."

„Ich pfeif auf nicht so laut, Vabian. Du bist ein Manipulator 'von der allerschlimmsten Sorte!- Und so was habe ich mal geliebt!

Ich muss bescheuert gewesen sein!" Sie machte das Heimlicht an, dimmte es herunter, sah sich um. „Bloß raus hier!"

„Cleo. Was ist so schlimm daran, sich mit seiner Vergangenheit auseinander zu setzen?"

„Ich will mich nicht mit deiner Vergangenheit auseinander setzen!"

Er lachte auf. „Der war gut. Du hast gesagt, du willst dich nicht mit meiner Vergangenheit auseinander setzen. Es ist unsere Vergangenheit, Cleo. Unser beider Vergangenheit."

„Hör auf, mir was einzureden! Hör auf damit." Ihre Stimme bebte. „Sonst bring ich dich um." Sie sah sich um. „Wie geht dieser Deckel auf, verdammt?"
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Schadensfeststellung. Sie fanden: zwei zerstörte Lebensmitteldepots, ein ausgehobenes Waffenlager. Von einem ihrer Horchposten war nur ein verschmorter Haufen Schlacke übrig geblieben. „Na fein", sagte Vabian. „Das wirft uns um Tage zurück. Danke, Cleo. Gute Aktion."

In ihr krampfte sich alles zusammen. Da hatte sie tatsächlich Mist gebaut. „Moment mal ..." Sie bekam eine Gänsehaut. „Wenn die so viel von unserem Zeug gefunden haben - warum jagen die uns nicht weiter?

Sie wissen doch, dass es uns gibt."

Die Antwort erhielten sie, als sie sich von einem intakten Horchposten aus umsahen.

Es war eine sehr plastische Antwort. Sie lag in einem der Gänge zur Zentrale. „Ach, du heilige ...", sagte Vabian tonlos. „Der arme Kerl muss sich in einem der Decks versteckt gehalten haben, in die wir uns nie reingetraut haben."

Cleo schlug eine Hand vor den Mund. „Wer das wohl gewesen ist?"

Es war nicht mehr viel zu erkennen. Im Aufnahmebereich mehrerer Kameras beseitigten Roboter gerade die Leiche. „Oh Gott", sagte Cleo durch die Finger ihrer Hand hindurch. Sie war so erschlagen, es kamen nicht einmal Tränen.

Aus dem Augenwinkel sah sie Vabians grimmiges Nicken
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Das Bild des Toten verfolgte Cleo. Die Reinigungsservos, die den Körper entsorgten --Arie einen Haufen aus Kleidungsstücken und Schmutz ... das gleißende Licht von der Decke ... die zwei Mikro-Bestien, die auf einmal vor der Kamera auftauchten: Cleo glaubte auf ihren Gesichtern ein breites Grinsen zu erkennen.

Sie versuchte die Eindrücke abzuschütteln.

Es ging nicht.

Die nächsten Tage und Nächte wurden eine endlos scheinende Abfolge aus Warten, Beobachten, Schweigen, Arbeiten und gelegentlichem Reden. Stille Gänge inmitten des Kugelraumers, Kamerablicke auf arbeitende Kolonnen-Soldaten.

Finster blickend lebten Cleo und Vabian nebeneinander her. „Es ist fast wie früher", sagte sie eines Morgens, als beide nebeneinander aufwachten. Sie fühlte sich schmutzig und ausgelaugt.

Vabian knurrte kurz. „Komm bloß nicht auf die Idee, dir darum wieder eine Sondertour einfallen zu lassen."

„Nein, Captain. Bestimmt nicht, Captain."

Was ihn vor Tagen hätte provozieren und piesacken sollen, war jetzt nur noch eine Ansammlung schwacher Silben, die tatsächlich beschwichtigend klangen.

Sie hatten derzeit genügend zu tun. Unter Vabians Anleitung dachten sie sich Sabotageakte aus. Aus Waffenkammern nahmen sie Energiemagazine, die sie an verschiedenen Stellen deponierten. „Damit können wir zumindest genügend Chaos stiften", überlegte Vabian finster.

Er sah überhaupt nicht mehr wie Prinz Charmebolzen aus, nicht einmal wie Prinz Selbstgefällig. Eher wie ein zerzauster Mann ohne Hoffnung, den nur noch der pure Wille nach Rache aufrecht hielt. Mit technischem Geschick baute er Fallensysteme, überlistete die Positronik und sorgte für ein eigenes System zur Beobachtung der Ganschkaren an Bord der JERSEY CITY. „Und du warst mal Technikgegner", sagte Cleo, während sie ihm zusah, wie er positronische Bauteile mit einer Mikro-Optik verband.

Er hielt inne und schaute sie an. Blicklos geradezu. „Wir haben beide an Carlosch Imberlock geglaubt", sagte er tonlos. „Und wer weiß, ob Terras Untergang nicht demnächst kommt. Uns musste damals niemand beeinflussen, wir brauchten keine Geisteskräfte - wir haben an Imberlock und Gon-Orbhon geglaubt."

„Wie so viele", protestierte sie matt. „Und ich war höchstens Mitläuferin."

„Mag sein, dass ich engagierter war, aber ..." Er sprach nicht weiter.

Sie wusste auch so, was er sagen wollte.

Niemand hatte sie gezwungen, ihm aufs Land zu folgen. Cleo sah seine vollen Haare wieder vor sich, den Bart, seine beeindruckenden Augen. „Wir müssen den Technokraten eine Absage erteilen", hatte er gepredigt, „weg von der Technik, weg von allem, was uns von unseren Wurzeln entfernt."

Die strenggläubige Gemeinde auf dem Land, praktisch mitten auf dem asiatischen Kontinent, wurde kleiner; sie zersplitterte sich, als die Terror-Anschläge der Gon-Orbhon-Jünger schlimmere Formen annahmen. Vabian wurde in seinem Glauben starrer und strenger, lehnte schließlich Technik ganz ab.

Cleo erinnerte sich noch gut an das Hüttendorf: sie und Vabian allein und unter primitivsten Bedingungen, immer das Ende der Welt vor Augen. Sie litten beide: er an seiner Insektenphobie und seinen Allergien, sie an Übelkeitsanfällen und Schwindelgefühlen. „Das ist eine Strafe Gon-Orbhons", begründete er seine Probleme. „Ich führte ein falsches Leben. Es ist die Läuterung, die der strafende Gott schickt, bevor er die Menschheit vernichten wird."

Für ihre Probleme fand er kein Wort, bis sie es endlich selbst erkannte: Sie war schwanger. Schwanger am Ende der Welt, abgeschnitten von jeglicher Technik, weit entfernt von einem Mediker oder robotischer Hilfe, ohne Freunde, Bekannte und Verwandte. „Das Ende der Welt ist nah", wimmerte sie in das schmutzige Bündel, auf dem sie tagsüber und in der Nacht vegetierte, in einer primitiven Hütte, durch deren dünne Wände der Wind pfiff. Sie wollte kein Kind auf die Welt bringen, die dem sicheren Untergang geweiht war, und sie flüchtete sich in eine Abfolge düsterer Träume und grauer Tage. „Und jetzt ist das Ende wieder da", sagte sie, während sie Vabian direkt in die Augen blickte. Er wich nicht aus, zuckte nicht einmal.

Cleo lehnte sich gegen die Wand, streckte die Raumfahrerstiefel von sich. Auch er ließ sich an der Wand niedersinken. Ihre Füße waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Doch Cleo kam es vor, als kondensiere die Luft zwischen ihnen zu einer Mauer aus Glas und Eis. „Wir müssen reden", sagte sie. „Es ist Zeit." Er öffnete den Mund, doch sie kam ihm zuvor. „Und nerv nicht, von wegen >Ich hab's ja gleich gesagt<, weil ich dann gleich wieder aufhöre. Jetzt ist die Zeit."

Sie sammelte Speichel in ihrem Mund, spuckte aber nicht aus. „Jetzt steht unser privater Weltuntergang nämlich wirklich bevor, nicht irgend so ein Mist von Carlosch Imberlock."

Sie redeten tatsächlich: an diesem Tag und an den folgenden. Sie sprachen über die gemeinsame Zeit, über die Geburt ihres Kindes: in einer Höhle, im Sand, in dem Cleo mit ihrem eigenen Po eine Kuhle geformt hatte.

Vabian half, so gut er konnte, und das war schlecht genug. Er benutzte heißes Wasser, halbwegs saubere Tücher und ein Messer, das er selbst gewetzt hatte.

Und als Cleo in ihrem Schweiß lag, weinend, seufzend und zitternd, nahm er das Kind mit sich, einen Jungen, den sie Fredrick nannte. Hinaus ans Tageslicht, um es seinem Gott zu weihen - damit es den baldigen Untergang der Welt erleben konnte.

Cleo weinte, als sie Vabian von damals berichtete. Fliegen überall, eine Wolke aus Insekten, die um sie und Fredrick kreisten.

Vabian nahm den Jungen meist mit sich, brachte ihn nur gelegentlich vorbei, gab ihr zu essen. Ihre Notdurft verrichtete sie in den umliegenden Büschen. „Weißt du, was du mir damals angetan hast?", schrie sie ihn an. Sie saßen in einem Lüftungsschacht, Dutzende von Metern von der nächsten Station der Kolonnen-Soldaten entfernt. Niemand konnte sie hören. „Du hast mich allein gelassen, du hast mich ignoriert, und ich hatte allen Grund, dich zu hassen."

„Spiel dich nicht so auf. Du wolltest mich umbringen."

„Und du bist weggelaufen." Sie sprang auf, die Hand zum Schlag erhoben. „Du hast das Kind sterben lassen", sagte er kühl. „Und ich hab dafür gebüßt."

Das saß. Cleo ließ sich wieder auf dem Metallboden nieder. Er hatte Recht; ihretwegen hatte das Kind keine Chance zum Überleben gehabt. Weil ich nicht wusste, was eine Mutter zu tun hat, dachte sie ihn ohnmächtigem Zorn. Und weil niemand da war, der mir helfen konnte.

In größter Not, nachdem Fredrick gestorben war, ging Vabian zur Polizei.

Erstattete Selbstanzeige zur Buße. Ging in eine lange Therapie, sogar ins Gefängnis.

Zwei Jahre wegen fahrlässiger Körperverletzung mit Todesfolge. Ein Makel auf seiner Laufbahn, trotz der Verwirrung durch die Zugehörigkeit zur Sekte.

Vabian überwand seine Wahnideen, er ging zur Flotte der Liga Freier Terraner. „Ich wollte etwas Sinnvolles tun." Seine Stimme klang brüchig. „Die Gesellschaft schützen im Jahrtausend der Kriege, von dem Rhodan gesprochen hat."

Er verzichtete darauf, ihr das eigene Verhalten vorzuwerfen. Cleo ließ sich sterilisieren, stürzte sich in der Zeit des Friedens nach der Gon-Orbhon-Krise in das Part-Leben. „Therapie - brauch ich nicht! Trauerarbeit? Schwamm drüber!"

So hatte sie gelebt. „Und warum bist du dann zur Flotte gegangen?" Vabian zerkrümelte eine Hand voll Schmutz zwischen den Fingern. „Wir hätten uns das hier alles sparen können."

„Vielleicht ist es gut so." Cleo spürte, dass Flüssigkeit aus ihren Augen lief. „Ich brauchte damals einen Kick, und das brachte mich von dem fröhlichen Leben zu hartem Sport und dann zum Militär." Sie lachte bitter auf. „Die Flotte als Karriereund Lebensziel. Ich hätte mich gehasst dafür."

Vabian schleuderte den Schmutz in eine Ecke. „Du hast mich gehasst, das genügte, und du hasst mich auch heute noch."

„Ausgerechnet mit dir hier eingesperrt zu sein", flüsterte sie. „Wie zwei Ratten in einem Käfig aus Stahl. Was für ein Dreck."

Nach dem ersten intensiven Gespräch saßen sie noch lange zusammen, schweigend, jeder an die Wand gelehnt.

Sie sagten kein Wort, jeder starrte ins Leere. Cleo sah noch einmal die Hütte vor sich, das tote Kind, die Tiere im Gestrüpp, die glühende Sonne Terras, und sie durchlebte alle Stunden dieser schrecklichen Zeit noch einmal. „Weißt du was'?", sagte sie irgendwann. „Ich bin dir nicht im Geringsten dafür dankbar, dass du damals die Schuld auf dich genommen hast. Du Held, du toller Hecht, wolltest dein Gewissen reinwaschen, indem du in den Knast gegangen bist."

„Ich wollte dich schützen."

„Dass ich nicht lache! Fredrick war tot, was nutzte es ihm, dass du dich dafür bestraft hast. Das war pure Dummheit.

Und das weißt du auch."

Es herrschte damals der pure Wahnsinn auf Terra, und wir waren ein Teil davon, dachte sie. Aber sie sprach es nicht aus. Ich muss ihn für den Mist von damals ja heute nicht trösten
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Gespannt blickten Cleo und Vabian auf die Hologramme. Sie zeigten Ausschnitte aus einem Besprechungsraum, aufgenommen von einer Kamera, die seit einiger Zeit für ihre Bedürfnisse arbeitete. In den Besprechungsraum, in dem ein Dutzend Ganschkaren saßen, wurden Aufnahmen aus der Zentrale projiziert. „Ihre Art, unser Bordradio zu kopieren", versuchte Vabian einen Scherz. Das Grinsen in seinem bartstoppeligen Gesicht wirkte völlig gekünstelt. „Lass das. Schau lieber zu."

Im Besprechungsraum schwebte eine Darstellung des Alls. Anscheinend bewegte sich die JERSEY CITY: sie wurde mit Hilfe von Traktorstrahlern aus der riesigen Raumstation hinausbewegt.

Cleo spürte keine der Vibrationen, an denen sie sonst erkannte, wenn sich ein Raumschiff aus eigener Kraft bewegte.

Vor der JERSEY CITY brodelte eine riesige Wand aus Grau, die das Licht schluckte und wie ihr eigener hoffnungsloser Blick in die Zukunft anmutete. Ein Zoom-Effekt holte die graue Wand näher heran, riss matt illuminierte, grobkörnige Flocken aus dem Meer des Einerleis. „Wir haben die Charon-Wolke erreicht", sagte sie fast andächtig. „Also doch."

Die Terminale Kolonne hatte tatsächlich den Plan entwickelt, ein Schlachtschiff der LFT unter voller Besatzung in die Wolke einzuschleusen, ins verborgene zweite Zentrum der Widerständler. Die Charon-Wolke, eine fast perfekte Kugel von 24 Lichtjahren Durchmesser, konnte von keinem Raumschiff aus eigener Kraft angeflogen werden; man brauchte die Hilfe der Charonii.

Der Blickwinkel im Besprechungsraum wechselte. Sie nahmen eine gigantische Zylinderscheibe wahr, von der sich das terranische Kugelraumschiff entfernte. „In der Scheibe waren wir drin", sagte Vabian nachdenklich. „Das Ding muss einige Dutzend Kilometer groß sein."

In den Holos veränderte sich nicht mehr viel; auch die Beobachter sahen nicht mehr, als sie auf andere Kameras umblendeten. Man erkannte lediglich das Strukturgestöber der Charon-Wolke, die riesige Zylinderscheibe verschwand bald. „Dieser Duale pokert verdammt hoch", sagte Vabian. „Und unsere Chancen, da heil rauszukommen, sind extrem gering."

„Na ja." Cleo zuckte die Achseln. Sie rieb sich sanft mit der Hand den Bauch, immer im Kreis herum. Sie hatten Nahrungskonzentrate aus einer der leeren Kabinen gegessen. Sie hatte geglaubt, sich an den Anblick der Blutspuren in den ehemaligen Wohnquartieren inzwischen gewöhnt zu haben, aber das Gefühl in ihrem Bauch widersprach dem vehement. „Wenn Krotkavs Plan misslingt, haben wir's schnell hinter uns. Entweder zerfrisst das Strukturgestöber die JERSEY CITY schneller, als man gucken kann, oder die LFT-Flotte schießt das Schiff ab."

„Oder wir setzen auf Glück und pokern selbst hoch." Auf einmal glitzerten Vabians Augen. „Die Kolonnentvpen sind nicht blöd. Die schaffen's garantiert, den Charonii was vorzugaukeln. Der Einflug in die Wolke wird gelingen, wart's nur ab - aber dann schlagen wir zu."

„Und wie?"

Prinz Meisterplaner antwortete nicht. Er ließ die Holos in sich zusammenfallen. „Ende des Unterhaltungsprogramms. Wir haben noch einiges zu tun."

Cleo folgte ihm schweigend. Egal was passierte, sie waren tot. Strukturgestöber oder Transformbeschuss, eigene Bomben oder die Mikro-Bestien - irgendwie würden sie ums Leben kommen.

Da kannst du planen, soviel du willst, dachte sie. Da kommst du nicht drum herum.

Aber vielleicht war ja genau das sein Trick. Vabian übernahm gar nicht die Verantwortung um der Verantwortlichkeit willen. Er übernahm sie, weil er es nicht ertrug, ohnmächtig zu sein. Vielleicht hatte er sich sogar deshalb damals angezeigt.

Weil er die Vorstellung nicht ertragen hatte, geistig beeinflusst gewesen zu sein, ein Spielball größerer Mächte.

So viel zu der Behauptung, er habe mich schützen wollen, dachte Cleo. In diesem Augenblick war ihr kalt auf dem viel zu warmen Schiff.
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7. April

 

Auf Terra schrieb man den 7. April, wie Cleo ihrem Multi-F entnahm. Frühlingszeit ... Und sie saß in den Wartungsschächten eines terranischen Raumschiffs ausgerechnet mit dem Mann zusammen, den sie eigentlich hasste. Sie seufzte. Eigentlich. Das Wort hasste sie auch.

Die Soldaten der Terminalen Kolonne hatten die JERSEY CITY und den Anflug auf die Charon-Schranke anscheinend gut im Griff. inklusive der geheimen Orts- und Zeitangaben, die allein dem Raumschiffskommandanten zur Verfügung gestellt wurden.

Aus dem tödlichen Strukturgestöber tauchte eine ovale Einheit auf, die von den Ortern mit 175 Metern Länge und 8.5 Metern größter Breite berechnet wurde.

Gespannt beobachteten Cleo und Vabian den Dualen Vizekapitän und seine Leute, wie sie diese Begegnung wahrnahmen.

Es war die Strukturdolbe PIKARU, die auf die JERSEY CITY zukam. Die erste Einheit aus dem Innern der Charon-Wolke. mit der Einheiten der Terminalen Kolonne eine Begegnung hatten - und wahrscheinlich überleben würden.

Die machen das schlau", sagte Vabian leise. Wut schwang trotzdem mit. „Krotkav persönlich lässt sich von der Positronik in das Holo von Flor Langer umrechnen. Sehr praktisch. Die Charonii halten den Drecksack für unseren Kommandanten. Der Funkkontakt war nur kurz. Ein Charonii stellte sich vor, Kango Au'Deran, ein offensichtlich noch junger Kommandant. Er freue sich auf den gemeinsamen Durchflug mit der JERSEY CITY. sagte er.

Krotkav stellte sich durchaus geschickt an bei dem Versuch, den Charonii auszuhorchen. Aber mehr als den Namen Jonathon und den technischen Begriff Strukturauge bekam er aus Kango Au'Deran nicht heraus.

Die Positronik der JERSEY CITY wirkte mit. die Strukturdolbe mit Hilfe von Fesselfeldern fest mit dem terranischen Raumschiff zu verbinden. Das Ganze ging geräuschlos ab, eine bereits geübte und in Standardverhalten gegossene Abfolge von Aktionen. „Verdammt!". zischte Cleo und wies auf das Holo. „Schau dir das an."

Auf den Orter-Holos der Zentrale waren auf einmal Traitanks zu sehen. Zwei, drei. dann auf einmal fünf oder sechs. Ein ganzer Schwarm der Diskusraumschiffe näherte sich mit hoher Geschwindigkeit dem Standort des Schlachtschiffes. „Schlauer Plan." Anerkennend pfiff Vabian durch die Zähne. „Das hat Krotkav gut eingefädelt. So kommt garantiert kein Verdacht bei den Charonii auf."

Es ging alles sehr schnell, der Plan der Chaostruppen ging hervorragend auf: Die Traitanks waren ..zu spät" eingetroffen und konnten nicht mehr reagieren. Der Verbund der zwei so unterschiedlichen Raumschiff cdrang mit geringer Geschwindigkeit in das Strukturgestöber ein. Auf den Panorama-Holos in der Zentrale war auf einmal nichts anderes mehr zu sehen als das graue Gewimmel kleiner und kleinster Teilchen. „Was für ein Augenblick!", sagte Krotkav als die JERSEY CITY tatsächlich das so undurchdringliche Gestöber passierte.„Wir sind die erste Einheit der Kolonne, die in diese Wolke einfliegt. Und hier sind bereits mehrere TRAICAH-Fabriken spurlos verschwunden.<, Die Ganschkaren richteten sich nach den Weisungen der Dolbenbesatzung. Die Reisegeschwindigkeit im Linearraum war gering, lag bei einem Überlichtfaktor von maximal 400.

Das Strukturauge erwies sich als eine beruhigte Zone rings um die gekoppelten Schiffe herum, die anscheinend von den Piloten der Dolbe geschaffen wurde. So waren sie gegen die Gewalten der Charon-Wolke geschützt.

Ohne Probleme hielt die JERSEY CITY ihren Kurs auf das Jona-System.

Vabian tänzelte vor den Hologrammen hin und her.„Das könnte unsere Chance sein."

„Die Chance auf die große Heldentat'?"

„Die auch. Wenn wir's irgendwie schaffen, an Bord der Strukturdolbe zu gelangen oder irgendwie die Charonii zu informieren."

„Und dann... „Vielleicht könnten die Charonii die .JERSEY CITY im Strukturgestöber festsetzen."

„Wenn sie einfach abkoppeln, sind wir tot."

„Das sind wir ohnehin, wie du immer wieder betonst." Vabian griff nach einem schweren Kombistrahler. „Komm!"

Mittlerweile kannten sie sich an Bord der JERSEY CITY auch in jenen Bereichen gut aus, von denen sie bis zu ihrem Spezialauftrag nicht einmal gewusst hatten, dass es sie gab. Rasch kamen sie durch Wartungsgänge und leerstehende Abschnitte des Raumschiffes voran.

Vabian hatte einen Individualorter organisiert, der sie rechtzeitig warnte, wenn Ganschkaren, Mikro-Bestien oder Mor'Daer auch nur in der Nähe waren.

Problemlos kamen sie bis in die Nähe des Hangars, der am nächsten zur angekoppelten Strukturdolbe war.

Auf einmal schlug der Orter an. „Verflucht!" Vabian kratzte sich mit schmutzigen Fingernägeln über den Bart, der längst am Kinn und auf den Wangen wuchs. „Hier wimmelt es von Mor'Daer."

„Schnell weg hier!", zischte Cleo, als sie Geräusche aus den Gängen hörte.

Zack!, verschwanden sie in einem Wartungsschacht, der sich senkrecht zwischen dem Hangar und einem großen Lufttausches erstreckte. Eine Kolonne terranischer Roboter schwebte vorbei, neuere TARA-Modelle, wie man sie nach dem Hyperimpedanz-Schock gebaut hatte.

Cleo zählte mit, bis sie es aufgab - es waren mehrere Dutzend. „Die haben alle Roboter der JERSEY CITY neu programmiert", flüsterte sie. „Und jetzt stehen sie zum Sturm auf die Dolbe bereit."

Vabian nickte. „Keine Chance, hier durchzukommen."

„Ich hab eine Idee." Cleo verzog das Gesicht. „Du erinnerst dich an den Beiboothangar, wo wir schon Sprengladungen angebracht haben? Dort hast du bereits die positronische Überwachung überlistet. Na also ...
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Cleo zog das Mikrofon heran. Ihre Finger hinterließen Schweißflecken. „Willst nicht lieber du die Ansprache halten?", fragte sie. „Ansprache. Das ist gut." Vabian winkte ab. „Nein, mach du's. Eine Frauenstimme klingt in einem solchen Fall sicher besser."

Die letzten Stunden waren anstrengend gewesen, aber inzwischen hatten sie Übung als Kanalratten. In zwei einander fast genau gegenüberliegenden Beiboothangars am Rand der Kugelzelle hatten sie je eine Space-Jet geöffnet, und dann hatte Vabian die lokalen Positroniken manipuliert.

Frechheit siegt, dachte Cleo. Unter Normalbetrieb mit einer terranischen Besatzung wäre der Eingriff sofort aufgefallen. Aber die Kolonnentypen wagten es nur, die Biopositronik in einer Art gesichertem Modus laufen zu lassen.

Der war stur - und manchmal blind und taub zugleich.

Dann hatten sie zwei Hyperfunkgeräte auf Standby-Betrieb geschaltet. Und jetzt saß Cleo vor dem Akustikteil, um eine geraffte Botschaft aufzuzeichnen, und wusste nicht, was sie sagen sollte. „Es ist egal, Cleo", sagte Vabian. „Das Medium ist die Botschaft - sozusagen."

„Gut. Dann lass mich mal." Sie grinste ihn kurz an, bevor sie den Gesichtsausdruck wieder auf normal stellte. Prinz Superschlau. Sogar in so einer Situation.

„Hier spricht Leutnant Cleo Yelvington an .Bord des Schlachtschiffes JERSEY CITY im Anflug auf das Jona-System", sagte sie so nüchtern wie möglich. „Bitte verweigert jedwede Landeerlaubnis. Ich wiederhole: Bitte verweigert jedwede Landeerlaubnis.

Unser Schiff wurde von Einheiten der Terminalen Kolonne gekapert. Wir haben Landekommandos an Bord, die nur auf das Ausschleusen warten."

Sie lieferte zusätzliche Angaben zu Stärke und Ausrüstung der Truppe, vergaß auch den Kommandanten nicht. Krotkav, Dualer Vizekapitän. Hinter seinem Rücken auch „Der kleine Cardenuk" genannt, dachte sie.

Jede der Space-Jets würde, wenn der Fernsteuerimpuls aus dem Versteck kam, das Signal mehrfach abstrahlen, mit höchster Sendeleistung und auf verschiedenen Frequenzen. Das sollte reichen - und dann würde die Jagd auf die zwei menschlichen Ratten der JERSEY CITY beginnen. „So." Sie atmete tief durch. „Die Botschaft haben wir."

„Und die Verbindung von hier zu den Jets steht auch." Vabian prüfte noch einmal die technischen Details. Dann nickte er. „Nächster Punkt."

Sie nickte ebenfalls. „Die Waffenstation."

Auch jetzt zahlte sich aus, was sie in den letzten Tagen und Wochen vorbereitet hatten. Vabian nahm direkten Kontakt zur Positronik auf, über eine verborgene Verbindung, die von der Terminalen Kolonne nicht registriert werden konnte.

Den dafür nötigen Test hatte er schon Anfang April gefahren. „Die haben jeglichen Schutzkreislauf ausgeschaltet", sagte er jetzt noch einmal. „Klar. Damit konnten sie ihre eigenen Programme laufen lassen, und die Positronik behindert sie nicht."

Das Eindringen in die Feuerleitzentrale gelang. Während Vabian sich durch das schiffsinterne Datennetz arbeitete, verfolgte Cleo auf verschiedenen Beobachtungsmonitoren mit, was die Programme der Kolonne derzeit in den Innereien der Positronik leisteten. „Es klappt", flüsterte Vabian. „Wir schaffen's tatsächlich." Er schickte eine Reihe von Steuerbefehlen ab.

Nichts, was ein halbwegs anständiger Positroniker nicht schnell umgehen kann, dachte Cleo, aber ein paar Minuten wird er schon brauchen.

Dann lehnte sich Vabian zurück. „Geschafft. Bis auf weiteres kann die JERSEY CITY keine Transformkanonen abfeuern - und auch sonst nicht viel ausrichten. Photon-City können die nicht mehr mit einer Bombe auslöschen."

„Außer die Ganschkaren bemerken es doch. Eine terranische Besatzung würde die Manipulation feststellen."

„Die Vögel kennen sich aber nicht gut genug mit unserer Technik aus. Die sind noch nie mit einer terranischen Einheit geflogen."

„Und wenn sie alles rückgängig machen?

Und dann mitkriegen, dass wir an Bord sind?"

Vabian seufzte. „Cleo, du nervst. Dann sind wir eben tot. Aber das wären wir ohnehin.
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Cleo kam sich vor wie eine Frau, die auf Terra in ihrer Wohnung saß und eine der vielen Trivid-Serien betrachtete, eine Frau, die mit Trivid-Figuren interagierte, aber genau wusste, dass sie für diese nicht existierte.

Krotkav - von der Positronik auf Kommandant Langer umgerechnet - unterhielt sich mit Kango Au'Deran. Und Cleo saß in der improvisierten Zentrale unweit des Lineartriebwerks, die den zwei Terranern als Wohnung und Kommunikationsort zugleich diente.

Vabian war unterwegs, um frische Nahrungsmittel zu besorgen. „Wie es sich unter guten Verbündeten geziemt", sprach der Charonii in einem etwas geschraubten Interkosmo, das er wohl in einer Hypnoschulung erlernt hatte, „würde es mich sehr erfreuen, wenn der ehrenwerte Kommandant der JERSEY CITY einem Besuch zustimmen könnte.

Mit den wichtigsten Personen meiner PIKARU würde ich gerne eure bedeutenden Offiziere zu einem gemütlichen Gespräch treffen."

„Einem Gespräch?", schnappte der Duale Vizekapitän, von der Positronik in die höfliche Frage des terranischen Kommandanten übersetzt.

Cleo lachte auf. Das wird schwierig, dachte sie.

Mit dem rechten Fuß schob sie einen angebissenen Nahrungsriegel zur Seite und sah zu, wie er zu dem anderen Müll fiel, der sich in einer Ecke des Raums ansammelte. Dann legte sie den Fuß auf den Tisch, über dem die Hologramme tanzten. „Einem Gespräch", bestätigte Kango Au'Deran. „Ich hörte, dass ihr Terraner diese Kommunikationsform ebenfalls schätzt. Ihr nennt sie Plausch, wenn ich es richtig verstanden habe."

„Das geht nicht." Krotkav klang barsch, aber die Positronik brachte es als „gehetzt" zum Ausdruck. „An Bord der JERSEY CITY ist eine Infektionskrankheit ausgebrochen, die wir Terraner als Windpocken kennen. Für Terraner ist sie fast unschädlich - für die genetisch ähnlichen Charonii könnten Windpocken jedoch eine gefährliche Epidemie werden, gegen die ihr keine Antikörper besitzt."

Die Erklärung klang wie auswendig gelernt. Fehlte nur noch, dass der Duale Vizekapitän irgendwelche Bilder aus einer fiktiven Medostation einblenden ließ. „Es ist wohl besser, wir verzichteten auf die persönliche Bezeigung gegenseitiger Höflichkeit", sagte Krotkav, „Das ist sehr betrüblich." Der Charonii verneigte sich. „Aber du hast Recht. Ich teile selbstverständlich deine Einschätzung."

Nach dem Austausch mehrerer Höflichkeitsbekundungen beendete Kango Au'Deran das kurze Gespräch. „Und?", schnarrte Krotkav seine Offiziere an. „Neue Erkenntnisse?"

„Ja, Herr", sagte einer der Ganschkaren. „Unsere Positroniken haben bereits jetzt ein Hologramm des Charonii erarbeitet. Es ist schon sehr gut, aber wir lassen sie weiter rechnen. Bald können wir es sprechen lassen. Für alle Fälle.
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Am nächsten Tag kehrte Vabian den Kontroll-Freak heraus. „Wir müssen den Dreck wegschaffen", sagte er und seufzte. „Wir hausen echt wie die Ratten."

Er wies mit der Hand auf den Abfall: der in den Ecken ihrer kleinen Zentrale lag.

Verpackungen von Nahrungskonzentraten und leere Wasserflaschen, Waffen und gebrauchte Kleidung, Elektronik-Schrott und Unterhaltungsspielzeug. Sie waren sorglos geworden. Abgestumpft.

Cleo sah wieder auf die Beobachtungshologramme. „Dann fang halt an. Aber wehe, du bringst mir meinen Dreck durcheinander."

Bevor Vabian etwas sagen konnte, hob sie die Hand. „Ich helf dir gleich. Aber es wird gerade spannend."

Sie hatten das Jona-System erreicht. Zwölf Planeten, diverse Monde, einige Asteroiden, ein Ring von Eisbrocken in weiter Entfernung vom Zentralgestirn - nichts Besonderes. Und nur der vierte Planet, die Sturmwelt Jonathon, war besiedelt, längst auch von Menschen und Arkoniden.

Die Ganschkaren orteten rund 120 Raumschiffe, die durch das System patrouillierten. Eine der Einheiten identifizierten die Techniker aus dem abgehörten Funkverkehr als die LEIF ERIKSSON II. „Das Flaggschiff der Liga-Flotte", sagte Krotkav, der wie eine Statue inmitten der Zentrale stand. „Bitte vormerken, Herrschaften." Über ein Dutzend großer Tender schwebten über dem Planeten. Die Ganschkaren diskutierten eifrig über die seltsame Bauweise: eine große Plattform, die anscheinend als Werft diente, daran angedockt eine große Walze sowie ein Deck. Für jeden war klar ersichtlich, dass in und auf Jonathon hart gearbeitet wurde.

Nicht mehr lange, wenn Krotkav Erfolg hat, dachte Cleo. „Zeit für die Funkbrücke, Captain.
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Vabian legte den Zeigefinger auf das Sensorfeld. Gespannt starrten beide auf die selbst gebaute Anzeigenwand. Zwei Minuten lang. Während die JERSEY CITY auf Jonathon zuraste. „Nichts", sagte Vabian dann. „Kein Ausschlag."

„Und warum? Oder besser: und nun?"

„Keine Ahnung, verdammt noch mal!

Sogar in dieser Situation musst du dich über meine Fehler lustig machen."

Bevor sie ebenfalls die Nerven verlor, lehnte sich Cleo an die Wand zurück und schloss die Augen. Einfach kurz Wegblenden, dachte sie. „Checks halt noch mal", sagte sie dann. „Einer von den Ganschkaren wird ja auch mal was gedacht haben."

„Stimmt", sagte er nach weiteren zwei Minuten, die er an dem verborgenen Zugang zur Positronik verbracht hatte. „Die haben was geändert. Neue Energieverbindungen, anderes Kommunikationssystem, was auch immer: Wir haben keinen Probelauf riskiert, also mussten wir mit so was rechnen.

Verdammt!"

„Vabian ..." Cleo gab sich Mühe, ihre Stimme so ruhig wie möglich zu halten. „Du bist doch Technischer Offizier, Schwerpunkt Funk. Erinnerst du dich an die Sektor-Steuerzentrale, die unter deiner Ägide stand?"

Er schlug sich vor die Stirn. Lachte. „Dann lauf, Mann!
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Cleo war verkrampft. Ihr schmerzte jede Muskelfaser. Angespannt saß sie auf Posten. „Wie kommst du voran?", fragte sie über schwachen Richtfunk. „Ganz gut." Seine Stimme klang anders. „So langsam kenne ich diese Gänge auswendig."' Ein Schaben im Hintergrund.

Der Versorgungsschacht schien besonders eng zu sein. „Und was macht unser Freund?"

„Er lässt gerade ein Paralysegeschütz abfeuern, das vor dem Charonii-Hangar in Stellung gebracht worden ist. Ladung extrem schwach, wie es aussieht. Scheint zu klappen, die Kolonnentypen gehen rein.

Sie haben auch diese Motivatoren-Wölkchen dabei. Was sich drinnen abspielt, kann ich nicht sehen."

„Der kleine Cardenuk trifft Vorkehrungen für den Heimflug, würd' ich sagen."

„Die JERSEY CITY erhält vom Kontrollzentrum Jonathon Weisung, den Raumhafen bei Photon-City anzufliegen", sagte Cleo angespannt. „Läuft alles über Positronik-Abwicklung. Du musst dich beeilen! Die JERSEY CITY dringt in die Atmosphäre ein. In wenigen Minuten erreicht sie das Landefeld."

„Verdammt! Ich kann nicht schneller."

Sie sah ihn geradezu vor sich. Mit den schmutzigen Haaren und den Bartstoppeln, mitten in einem Lüftungsschacht hängend.

Krotkav erteilte Befehl an die Mikro-Bestien und Koda Ariel, sich mit ihren Anzügen in den Mahnschleusen der JERSEY CITY bereitzuhalten. Cleo ging davon aus, dass diese Anzüge mit diesen Dunkelfeld-Projektoren ausgestattet waren, durch die man die Kolonnen-Soldaten kaum orten konnte. „Gut, Männer. Auf mein Kommando!", ordnete der Duale Vizekapitän an.

Cleo kannte den Plan: In einem Kilometer Höhe über dem Landefeld würden die Mikro-Bestien und die Koda Ariel in ihren Anzügen aus den Schleusen regnen, nahezu schwerelos, und sich über das Gebiet verteilen. Mit dem eigentlichen Einsatz konnten sie auch in wenigen Stunden begegnen.

Sie empfand widerwilligen Respekt vor dem Dualen Kapitän. Koda Ariel und Mikro-Bestien im Zielgebiet ausgesetzt, eine Riesenausbeute an Daten, gefangene Charonii ... das alles klang geradezu beängstigend effektiv
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Vabian kannte die Sektor-Steuerzentrale sicher sehr gut. Wahrscheinlich waren manche Geräte sogar auf seine eigenen Individualschwingungen eingerichtet. Cleo stellte sich vor, wie er im Schutz seines Deflektorfelds den Gang hinuntereilte, der zu der Mini-Zentrale führte.

Würden Mor'Daer oder Ganschkaren in der Nähe sein?

Wieso denn? Die hatten Besseres zu tun.

Jetzt ... jetzt legte er wahrscheinlich seine Handfläche auf das Sensorfeld ... eine schweißnasse Handfläche wahrscheinlich, was den Vorgang ein, zwei Zehntelsekunden verzögerte, aber dann würde die Tür geräuschlos zur Seite gleiten.

Dann ging es schnell. Mit einigen Handgriffen die kleine Hyperfunk-Anlage aktivieren und die aufgezeichnete Nachricht aus dem Datenkristall, den er bei sich trug, überspielen. Und zack. „Vabian", flüsterte Cleo. Sie lauschte ins Nichts. „Wo bleibst du denn?" Überspielen und zack! Überspielen! Und zack! Zack! „Cleo." Seine Stimme krächzte. „Die Transmission ist gelungen. Jetzt können wir nur hoffen, dass die Space-Jets endlich funken.
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Die JERSEY CITY stand kurz vor der Landung. Koda Ariel und Mikro-Bestien machten sich bereit. An den Mannschleusen, die sich binnen weniger Sekunden öffnen würden.

Aus den Befehlen, die der Duale Vizekapitän seinen Offizieren gab, erkannte Cleo, wie sein weiterer Plan ablaufen würde. Er war zum direkten Funkkontakt mit der Leitstelle Jonathon bereit. Die Positronik rechnete ihn schon holografisch in den terranischen Kommandanten um.

Kurz nachdem die Koda und die Bestien draußen sein würden, wollte Krotkav eine weitere seiner Überraschungen zünden. Er wollte über die Funkverbindung behaupten, einer der Reaktoren der JERSEY CITY habe beim Flug durch das Strukturgestöber unbemerkt Schaden genommen.

Im selben Moment wollten seine Ingenieure - nach einem von den Ganschkaren vorbereiteten Schema - den Orterreflex der JERSEY CITY so manipulieren, dass man auf der Gegenseite das angeblich durchgehende Kraftwerk orten konnte. „Es wird vermutlich zu einer Explosion kommen", würde Krotkav warnen. Daher sei ein Notstart der JERSEY CITY erforderlich und eine Landung unverantwortlich, damit nicht Jonathon verwüstet wurde. Man würde das Schiff in den Raum bringen, um es dort zu reparieren oder zu evakuieren.

Du verdammter Mistkerl, dachte Cleo. Was Planung anging, war auch ihr ehemaliger Prinz Superschlau dem Dualen Kapitän nicht gewachsen.

Selbstverständlich konnte sich Krotkav keine tatsächliche Landung erlauben. Sie konnten nicht Unmengen von Technikern ins Schiff lassen, ohne dass alles aufflog.

Sobald die JERSEY CITY im Orbit war, konnte aber niemand mehr ihre Flucht verhindern. Die Charonii würden - von Kolonnen-Motivatoren überwacht - die JERSEY CITY erneut ins Strukturgestöber bringen. Von dieser Sekunde an war Krotkav in Sicherheit. Und die Terminale Kolonne konnte in der Folge jederzeit die Strukturdolbe und ihre Besatzung nutzen, um wieder in die Wolke einzufliegen.

In diesem Moment hörte Cleo die Stimme des Captains. „Cleo, die Transmission ist gelungen. Jetzt können wir nur hoffen, dass die Space-Jets endlich funken."

Sie richtete sich in ihrem Sessel auf.

Tatsächlich aktivierten sich die zwei Sender in den Space-Jets, und Cleo hörte ihre eigene Stimme, die eine Warnung an Jonathon funkte.

An diesem Punkt bewies Krotkav erneut seine außerordentlichen Qualitäten - der Vizekapitän schaltete schneller als jeder Ganschkare oder Mor'Daer: „Schutzschirme an!"

Das allerdings bedeutete, dass die Ausschleusung der Koda Ariel und Mikro-Bestien gestorben war. Punkt für mich, dachte Cleo.

Und dann kam Krotkavs nächste Teufelei. er ließ einfach seinen eigenen Sender aktivieren: Ein in höchstem Maße erregter Kommandant Flor Langer schrie seine Warnung hinaus - das Kraftwerk wurde bald durchdrehen. Die Besatzung müsse sofort stalten, der Schutzschirm solle Jonathon vor einer eventuell explodierenden .1 EHSEY CITY schützen. Dann brach Krotkav das Gespräch ab. „Die Terraner werden sich fragen, wem sie glauben sollen", flüsterte Cleo. „Mir oder dem Kommandanten. Was für ein Dreck."

„Die Verwirrung wird anhalten!". schrie der Duale Vizekapitän seine Offiziere an.

Transformfeuer auf diese Stadt und den Raumhafen!"

Cleo war klar, dass er nicht den Planeten vernichten lassen konnte. Die Charon-Wolke war die größte Lagerstätte von Salkrit in vielen Galaxien Umkreis. und der Schlüssel zum Salkrit mochte durchaus auf Jonathon liegen. Aber Krotkav wollte den Terranern zumindest noch möglichst großen Schaden zufügen. „So einfach nicht, du Drecksack" flüsterte sie. „Wir können nicht feuern", meldete ein Mor'Daer. „Irgendjemand hat die Feuerleitzentrale sabotiert. Die meisten Geschütze sind gestört...

Der Vizekapitän brüllte vor Wut auf. beide Köpfe gleichzeitig. -Es muss eine Terranerin überlebt haben. Sucht sie!

Erledigt sie!"

Er drehte sich und fixierte einige seiner Offiziere. Ein Mor'Daer wand sich in stummer Qual. „Schickt die Mikro-Bestien los. In die tiefsten Innereien des Schiffes - irgendwo müsst ihr diese Terranerin finden."

Sein Blick richtete sich in die Richtung. in der eine Kamera ihn aufnahm. Cleo sah die beiden Köpfe in Großaufnahme vor sich, vier eisige Augen blitzten sie an. Es war ihr, als könnte er ihr direkt ins Gesicht schauen. „Vabian", flüsterte sie, „verdammt noch mal, wo steckst du?" Dann sprang sie auf.
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8. April

 

Während Cleo in aller Eile verschiedene Waffen zusammenpackte, blickte sie gebannt auf die Hologramme. Terranische Schiffe starteten mit heulenden Triebwerken oder flogen aus dem Orbit in Richtung der JERSEY CITY. Wenn sie es richtig hörte, beteiligte sich auch die LEIF ERIKSSON II an dieser Jagd. „Cleo!.", gellte Vabians Stimme in ihren Ohren. „Treffpunkt Prendergast. Sofort!"

„Ja!", schrie sie zurück. Ob er sie noch verstand, erfuhr sie nicht.

Der Duale Vizekapitän Krotkav schien sich voll und ganz auf die Mentalität der Terraner zu verlassen.

Man schoss eine eigene Einheit nicht unbedingt gleich ab.

Cleo aktivierte einen kleinen Roboter. der neben ihr herschwebte und sie so grob über die Vorgänge beim Dualen Kapitän informierte.

Das Linearmanöver der JERSEY CITY endete kurz vor der Charon-Schranke, während vor und neben dem Schiff Transformbomben detonierten - aber nur so dosiert, dass sie den Paratronschirm der JERSEY CITY nicht durchschlugen.

Das Strukturgestöber ... Cleo dachte an die Charonii in der Strukturdolbe. Keinen Augenblick lang an sich selbst.

Nicht jetzt. Ging bei den Charonii alles glatt?

Und was war mit Vabian?
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An Bord der PIKARU

 

Kango Au'Deran, der Kommandant der PIKARU, war sich des subtilen Bannes bewusst, der seine Mannschaft und ihn des freien Willens beraubte. Sosehr er aber innerlich auch aufbegehrte, er konnte sich nicht zur Wehr setzen.

Wabernde Nebel von veränderlicher Gestalt umschlichen die Charonii, stets in sacht wallender Bewegung, von innen heraus dunkelrot glühend; sphärische Wesen, deren Wirkung niemand an Bord verstehen konnte.

Auf einmal aber löste sich der Bann um sein Bewusstsein. Er sah auf die Bildschirme, die Ausschnitte aus dem Kampfgetümmel rings um die Strukturdolbe zeigten. Unter heftigem Transformfeuer drang sie in die Charon-Wolke ein, in das dichteste Strukturgestöber Auch die sphärischen Wesen um ihn starrten auf das Geschehen außerhalb. Sie schienen abgelenkt zu sein, und auf einmal gelang es Kango Au'Deran, seine geistige Freiheit wiederzuerlangen.

Er zerriss das Netz ihrer gemeinsamen Kräfte, griff nach der vollkommenen Freiheit, spürte mit allen Fasern, wie er die anderen Strukturpiloten aus der geistigen Klammer entließ. Nur für einen Augenblick, doch einen Augenblick zu lang. Die Beeinflussung setzte erneut ein.

Verzweifelt griff er nach den anderen Piloten; er spürte, wie auch sie versuchten, die Verbindung wiederherzustellen. Die sphärischen Wesen konzentrierten sich stärker auf ihn und seine Begleiter Doch jetzt war es zu spät, die mentale Gemeinschaft war zerbrochen. Und auch der Kommandant der PIKARU brachte die Gemeinschaft nicht mehr zusammen, während die zwei Raumschiffe gemeinsam in das Strukturgestöber eindrangen..
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Aus einem vorläufigen Bericht an Reginald Bull zu den Vorkommnissen um den Untergang der JERSEY CITY: Unerfindlich bleiben die Gründe, warum Kommandant Langer die Quarantänevorschriften umgangen und die Tatsache der Verseuchung weder gegenüber Kontrollzentrum noch Leitstelle erwähnt hat.

Zur behaupteten Reaktorhavarie: Eine nachträgliche Auswertung der Ortungsunterlagen Kontrollzentrum ergab keinerlei Hinweise, auf Reaktorfunktionsstörungen während des Anflugs.

Die Ortung Leitstelle Photon-City hingegen registrierte elf Minuten später Veränderungen an den Orterreflexen der JERSEY CITY die den Schluss nahe legen, dass die Meldung Kommandant Langers bezüglich eines havarierten Reaktors ihre Berechtigung hatte.

In keinem nennenswerten Abstand zu dieser Meldung erfolgte der verstümmelte Funkspruch des Technischen Leutnants Cleo Yelvington (Terranerin, acht Dienstjahre, maSgW verstorben).

Wortlaut, soweit rekonstruierbar: „Hier spricht Leutnant Cleo Yelvington an Bord des Schlachtschiffes JERSEY CITY im Anflug auf das Jona-System. Bitte verweigert jedwede Landeerlaubnis. Ich wiederhole: Bitte verweigert jedwede Landeerlaubnis. Unser Schiff ..."

Es steht zu vermuten, dass es sich um einen zum Zwecke späterer Abstrahlung aufgezeichneten Funkspruch handelte. Der Abbruch des Funkspruches hatte seine Ursache offensichtlich im Aktivieren des Paratronschirms im Zuge der Schutzmaßnahmen Gefahreneindämmung Reaktorunfall.

Unter Einhaltung der Zeitvorgabe erhielt der Verteidigungsminister, welcher sich zu diesem Zeitpunkt an Bord der LEIF ERIKSSON II im Orbit von Jonathon befand, Meldung und erklärte den Vorgang zur Chefsache. Die LEIF ERIKSSON II und zehn weitere Einheiten setzten der JERSEY CITY die mit direktem Kurs auf das Strukturgestöber durchstartete, mit geringem Abstand nach.

Zunächst wurde die JERSEY CITY insgesamt dreimal zum Halten aufgefordert, infolge mangelnder Reaktion ließ der Verteidigungsminister einen Teppich von Transform-Explosionen in den Weg des Schlachtschiffs legen. Auch hierauf erfolgte keine Reaktion, die JERSEY CITY durchdrang den Vorhang.

In einer Konferenzschaltung wurde von arkonidischer Seite vermutet, die JERSEY CITY befände sich in der Gewalt von Mitgliedern der Terminalen Kolonne. Nach Sichtung aller vorliegenden Informationen gibt es dafür keine eindeutigen Belege: Diesbezüglich darf eher vom Gegenteil ausgegangen werden. da die Führung der JERSEY CITY auf jedweden Einsatz von Waffen trotz Überflugs prekärer Sicherheitsbereiche vollständig verzichtete.

Insofern ist die Entscheidung des Verteidigungsministers gegen einen Abschuss der JERSEY CITY zu begrüßen.

Aus unbekannten Gründen gaben weder Kommandant Langer noch Kommandant Kango Au'Deran oder einer ihrer Stellvertreter eine Antwort auf fortgesetzte Funkanfragen. Die JERSEY CITY beschleunigte mit höchsten Werten und sprang zu einer kurzen Etappe in den Linearraum. dicht gefolgt von der LEIF ERIKSSON II und den übrigen ENTDECKERN, die zurückbleiben mussten, als die JERSEY CITY erfolgreich in das Strukturgestöber eindrang. Dort verunglückte sie laut Meldung seitens der Charonii achtundzwanzig Minuten später tödlich.
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Sie trafen sich direkt vor der Abteilung, an der alles den Anfang genommen hatte.

Beide verschwitzt, beide außer Atem.

Das heimliche Herz der Abteilung Wassertechnik lag dunkel und still Cleo drehte vor dem Schaltbrett eine Flugrolle und stand. Sie keuchte. Drückte mit der schwer behandschuhten Hand den Knopf für den Tankdeckel. Die Lamellen fuhren auf. Sie suchte den Knopf für den Betrieb des Quells. Drückte ihn. Nichts passierte.

Sie drückte einen anderen Knopf. „Ja ...", sagte Vabian leise hinter ihr. „Jetzt."

Sie traten an das Geländer. Das Wasser begann von innen heraus zu leuchten. Es wallte auf, schimmerte, perlte, strudelte.

Cleo nickte. „Der Quell der JERSEY CITY", sagte sie mühsam durch ihre enge Kehle hindurch. „Jetzt fließt er wieder."

Die Fontänen bauten sich auf. Spiralen flossen empor. Es kamen die Tropfenketten, dann der Reigen der wabernden Wasserklumpen, die sich um die eigene Achse drehten, die emporstiegen und von hoch oben träge wieder ins Becken sanken.

Cleos Herz machte einen Hüpfer.

Dann fiel ihr Leutnant Prendergast ein, der vergnügte Leutnant Prendergast, dessen Vornamen sie nie erfahren hatte. „Vabian?", fragte sie vorsichtig. „Hast du eigentlich jemanden?"

Auf seinem Helm mit dem unrasierten, verschwitzten Gesicht darunter tanzten Reflexe. Er wirkte traurig. „Ja, das kann man so sagen, Cleo. Ich habe jemanden."

„Und ... habt ihr Kinder?"

„So weit sind wir noch nicht gewesen. Und er ist schon Vater. Er hat zwei erwachsene Töchter." Vabian hob die Schultern. „Komm, lass uns sehen, was geschieht."

Sie liefen zum nächstgelegenen Horchposten. Vabian rief Informationen zum Allgemeinzustand des Schiffs ab. „Oh nein! Der Kurs führt eindeutig Richtung Charon-Schranke - und niemand hält die JERSEY CITY auf."

„Warum fangen sie uns nicht ab?"

Vabian ächzte auf. „Wegen der Funksprüche. Sie wollen dich schonen!"

„Und die Mikro-Bestien? Haben wir die Ausschleusung verhindern können?"

Er tupfte hektisch in den Holos herum. „Keine Ahnung", sagte er verzweifelt. „Nirgendwo eine Spur von ihnen."

„Und die Schleusenaktivitäten? Die konntest du doch vor zwei Wochen abfragen."

Er tupfte. „Ja, da sind sie. Moment." Er sah Cleo an, aus großen Augen. „Gute Nachrichten für Jonathon, Cleo. Keine Schleusenaktivitäten außer an einer Mannschleuse - für gerade mal zwei Zehntelsekunden und ohne verzeichnete Durchgänge. Die Bestien sind noch an Bord."

„Ja!" Cleo schlug sich mit der Faust in die flache Hand. „Gute Nachrichten für Jonathon, schlechte Nachrichten für uns. Die werden uns jagen.

Und die JERSEY CITY ist soeben in das Strukturgestöber eingedrungen."

„Das heißt, wir sind tot, Vabian."

„Ja", sagte er. „Jetzt sind wir das. Zeit für Plan B, Leutnant Yelvington."

„Zeit für eine Heldentat, Captain Baertling."

Sie hetzten zu ihrem Basislager und bewaffneten sich bis an die Zähne.

Granaten, Kombistrahler - was sie hatten.

Die JERSEY CITY mit dem gesammelten Datenmaterial durfte nicht aus der Wolke hinaus. Um keinen Preis.

Als sie fertig waren, tropfte ihnen der Schweiß von den Nasen, den Haaren. „Bist du bereit?"

„Ja, Sir."

„Cleo. Hör auf mit dem Quatsch." Er griff sie im Nacken, zog ihr Gesicht an das seine heran. „Bist schon in Ordnung."

Sie ließ es zu, atmete seinen Schweiß, den Geruch seiner nassen Haare. Sie legte ihm einen Arm um den Hals, stieß mit der Armbeuge gegen die große Desintegrator-Granate, die sie ihm auf dem Rücken festgezurrt hatte.

Sie keuchten. Nickten. Stirn an Stirn, Nase an Nase. Atem und Atem vermengt. „Bist du bereit, Cleo?"

Sie biss sich auf die Lippen. Blinzelte Tränen weg. „Ja."

„Okay." Er trat zurück, nickte, fuhr sich durch die Haare.

Sie zog ihn wieder an sich heran. Drückte ihn einmal. „Dann los, Mann!"

Durch einen Lüftungsschacht, der den Mor'Daer offensichtlich unbekannt war, gelangten sie über den abgeriegelten .

Hangar, der die Verbindung zur Dolbe herstellte.

Diesmal hielten sie sich nicht lange mit Schraubverbindungen auf. Im Nu war das Gitter zerstrahlt, dann ließen sie einen Regen aus Desintegrator-Granaten auf die Kolonnen-Soldaten im Hangar niedergehen.

Implosionen ... Staub ... tote Mor'Daer ... der Weg zur Dolbe frei ... Sie warfen sich in den Hangar hinab, flogen in einem Bogen zum Außenschott hinab ... Es stand offen und wies ihnen den Weg ins Innere der Dolbe.

Mit einem Mal hingen Mini-Haluter in der Luft vor ihnen, mit Waffen wie Spielzeuge, die Blitze verschossen.

Cleo sah, wie vor ihr Vabian aufglühte, wie der Schirm seiner Kampfmontur brach.

Dann erfolgte die Detonation der Granate auf seinem Rücken. Für einen Moment hatte die hinabrasende Cleo den Eindruck, aus dem Hangar hinaus ins Strukturgestöber sehen zu können, dann wurde um sie herum alles weiß und heiß.

Fredrick, dachte sie. Gleich bin ich bei dir, Kind.
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